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Marens kleiner Horror-Laden

Selbst Maren Black erschrak zutiefst, als der graubleiche Skelettkopf vor ihr vom Boden her in die Höhe schnellte und zitternd vor ihrem Gesicht zur Ruhe kam. Die Frau war einiges gewohnt, aber mit dieser Überraschung hatte sie nicht gerechnet. Eine rote Zunge fuhr aus dem Maul und leckte die Umgebung der Mundöffnung ab. Maren atmete durch, trat einen Schritt zurück, wobei das dumpfe Bimmeln der Türglocke allmählich verklang und vom Lachen eines Mannes abgelöst wurde. Zur gleichen Zeit hörte Maren das Skelett blechern sprechen.

»Willkommen im Vorhof der Hölle!«


Sie schüttelte den Kopf. Mußte jetzt über sich selbst lachen. Dorian hatte immer wieder neue Scherze auf Lager, mit denen er seine Kunden beglückte.

Kunden, die etwas Spezielles suchten in Dorians Horror-Shop. Hier gab es alles zu kaufen, was irgendwie mit Grusel zu tun hatte. Vom lächerlichen Vampirgebiß über die künstlich echt nachgemachte Spinne, bis hin zu den teuren Andenken, die schon mehr für Sammler waren.

Figuren, Spiegel, alte und echte Masken, bei denen man nicht wußte, ob sie dämonisch angehaucht waren oder nicht.

Dorian lächelte meist nur, wenn man ihn danach fragte. Nun aber lachte er, denn er hatte Maren Black längst gesehen, da sich ihre Gestalt im helleren Teil seines Geschäfts vor der Eingangstür gut abgezeichnet hatte.

Auch ihr kam das Lachen sehr bekannt vor. Es hatte sich nicht verändert, ebenso wie Dorian, der aufgestanden war und sich aus dem dunklen Hintergrund löste. Er kam auf Maren zu, bewegte sich langsam, und wer ihn zum erstenmal sah, der hätte ihn auch für einen Greis halten können, so alt sah er wegen seiner langen, grauweißen Haare aus. Er ging etwas gebeugt, das allerdings lag an seiner Größe, und wie immer trug er auch heute seinen schwarzen Anzug und dazu das schwarze Hemd. Dorian sah aus, als befände er sich permanent auf einer Beerdigung.

»Hi, Maren.«

»Hallo, Dorian.«

Er war nähergekommen, und Maren sah, daß er so alt nicht war. Sie wußte, daß seine Jahreszahl knapp um die Fünfzig herum lag. In gewissen Kreisen war er eine Institution. Zu seinen Kunden gehörten die Grufties der Szene oder auch die Leute, denen es Spaß machte, ihre Wohnungen mit allerlei gruseligen Dingen zu schmücken. Sei es nun ein Skelett, ein kleiner Sarg als Ablage oder ein Dracula-Mantel, außen schwarz und innen rot.

Dorian hatte alles auf Lager. Er liebte sein Geschäft, das recht gut florierte, auch wenn Maren Black an diesem Morgen die einzige Kundin war. Aber es war auch noch früh.

Sie kannten sich. Er umarmte sie zur Begrüßung und stellte fest, daß sie gut aussah.

»Ach, hör auf, das sagst du nur so.«

»Nein, ich meine es ehrlich.«

»Danke.«

»Du bist lange nicht mehr bei mir gewesen.«

»Zwei Monate.«

»Mir kam es länger vor.«

Sie strich über seine Wange. »Hör auf, du alter Schmeichler, das glaube ich dir nicht.«

»Möchtest du einen Tee?«

Sie nickte. »Gern.« Dann schnüffelte sie, drehte sich auch um und fragte: »Sag mal, wonach riecht es hier eigentlich?«

»Wieso?«

»Ja, so seltsam. Als hättest du einen Sarg geöffnet, in dem schon lange eine Leiche liegt.«

Er lachte kichernd. »Gut gesagt, Maren. So soll es auch riechen. Es ist das Leichenöl.«

»Bitte?« Maren Black zeigte sich nicht erschreckt, sondern nur erstaunt.

»Leichenöl?«

»Klar, du hast dich nicht verhört. Es riecht doch toll - oder? Ich habe es erst vor einigen Tagen in mein Programm aufgenommen. Ein Freund, der zur Szene gehört und Chemie-Student ist, hat es mir zusammengemixt. Was hältst du davon?«

Maren hob die Schultern. Sie war sich unsicher. »Ich weiß nicht so recht und…«

»Wäre das nichts für deinen Laden?«

»Was?«

»Ja, für dein Geschäft.«

»Aber nicht für Deutschland.«

Er winkte ab. »Hör auf, Maren. Was sollen die Bedenken? Die Szene ist doch international oder nicht?«

»Klar, irgendwie schon, aber…«

Er legte eine Hand auf Marens Schulter und schob sie zur Seite. »Du kannst es dir ja noch überlegen. Zuerst einmal trinken wir einen kräftigen Schluck. Einverstanden?«

Sie stimmte zu. »Einen Kaffee könnte ich schon gebrauchen. Ich bin ziemlich früh aufgestanden und noch ziemlich müde.«

»Das dachte ich mir.« Dorian führte seinen Gast in den Hintergrund des Ladens. Die Räume selbst lagen in der Tiefparterre. Der Laden bestand aus mehreren davon, die ineinander übergingen wobei schwarze Samtvorhänge die einzelnen Verkaufsräume verdeckten. Dorian hatte sie noch nicht zur Seite gezogen.

Das Büro betraten sie nicht. Die Kaffeemaschine stand neben der Kasse auf der Verkaufstheke, und dort hatte auch der Inhaber zumeist seinen Platz.

Auf einem Hocker nahm Maren Platz. Als der Kaffee durchlief, gerieten beide ins Plaudern. Sie sprachen über die Geschäfte, auch über persönliche Dinge, und irgendwann fragte Dorian, was Maren mit nach Deutschland nehmen wollte.

»Einige neue Dinge, wenn du hast.«

»Immer.«

»Kann ich sie sehen?«

Er nickte. »Ich gebe dir zunächst einen Prospekt. Da kannst du dir die Sachen aussuchen.«

»Okay.«

»Und mich mußt du entschuldigen. Es sind einige Kunden gekommen. Ich möchte sie nicht aus den Augen lassen. Das Personal kommt heute erst später.«

»Wie viele Leute hast du denn eingestellt?«

»Einen jungen Mann.«

»Geizhals.«

»Wieso? Hast du mehr?«

»Hin und wieder schon.«

»Klar, du hast ja noch dein Piercing-Studio. Läuft es denn noch? oder ist das Piercen out?«

»Noch nicht, obwohl man davon spricht. Ich jedenfalls kann mich nicht beklagen.«

»Schön für dich.« Er gab ihr den Prospekt, lächelte Maren noch einmal an und verschwand.

Die Frau aus Deutschland blieb allein an der Theke sitzen. Sie schlug den Prospekt auf und hielt ihn so, daß das Licht der Kassenleuchte auf die Seiten aus Hochglanzpapier fallen könnte. Neuigkeiten fand sie nicht.

Es hatte alles schon mal gegeben. Allerdings wurden die Dinge immer wieder verändert. So sah sie T-Shirts mit neuen Aufdrucken, die manchem das Blut in den Adern gefrieren lassen konnte. Vor allen Dingen ältere Menschen, wenn sie mit den Szenen konfrontiert worden waren.

Monster. Viel Blut. Abgehackte Köpfe. Schaurige Fratzen. Würmer, Schlangen mit dämonischen Fratzen, Werwölfe, Vampire und andere Motive.

An diesen Aufdrucken war Maren Black nicht interessiert. Für Deutschland waren sie einfach zu schrecklich, da konnte sie Ärger mit den Behörden bekommen, aber es gab noch genügend andere Novitäten.

Sie blätterte den Prospekt ziemlich schnell durch, fand originelle Kerzen als Monsterköpfe, als Vampire. Totenschädel und so weiter. Das alles verkaufte sie in ihrem Laden in Dortmund. Den richtigen Kick hatte sie noch nicht bekommen. Das machte ihr nichts aus, denn sie wußte, daß Dorian manche Schätzchen im Hintergrund versteckt hielt und sie nur für bestimmte Kunden herausrückte.

Auf den letzten Seiten des Prospekts waren Spiegel abgebildet. Maren blätterte nicht mehr weiter. Sie schaute sich einen Spiegel an, den größten wohl, denn seine Abbildung nahm die gesamte Seite ein. Ihr Blick wurde starr, und plötzlich spürte sie das Kribbeln auf der Haut.

Spiegel! Ausgerechnet ein Spiegel. Sie erinnerte sich an ihren Laden.

Dort verkaufte sie auch Spiegel. Zumindest hatte sie es in der Vergangenheit getan. Momentan hatte sie nur einen an der Wand hängen, den aber wollte niemand. Sie hätte ihn auch gern weggehängt, doch sie war dazu nicht in der Lage.

Der Spiegel war mit ein Grund ihrer Angst!

Maren legte den Prospekt auf die Theke und atmete heftig aus. Sie wollte die Augen schließen und sich weit weg wünschen, denn bei der Betrachtung des Spiegels war die Erinnerung wieder in ihr hochgeschossen.

Er war der Zugang. Er war es. Er war so anders. Wenn man in ihn hineinschaute, sah man sich zwar, aber man sah sich nicht so, wie man wirklich war. Manchmal kleiner, dann größer, aber auch verzerrt. Als wäre er launisch.

Mit dem Spiegel in ihrem Geschäft stimmte etwas nicht. Sie hätte sich damals dazu überreden lassen, ihn dem Künstler abzukaufen, und er hatte die Angst mitgebracht.

Wie auch jetzt!

Als stünde er in ihrer Nähe, so dachte sie an diesen Gegenstand. Sie spürte den Druck und erinnerte sich daran, wie oft sie schon davon geträumt hatte.

Er war nicht normal. Er hatte etwas ausgespuckt, und dieses Etwas hatte sich auf ihre Fersen gesetzt. Daran glaubte sie fest, und dafür hatte sie auch Beweise.

Man wollte sie töten…

Irgendwann in der nächsten Zeit. Man hatte ihr prophezeit, daß sie das nächste Jahr nicht mehr erleben würde. Was immer aus diesem Spiegel bei ihr zu Hause hervorgekrochen war, es war so schrecklich anders und auch böse.

Und es verschwand nicht. Es war in Dortmund ebenso vorhanden wie hier in London. Schon am frühen Morgen in ihrem Hotel hatte sie den Einfluß gespürt, und nun, in dieser Atmosphäre, hatte er sich verdichtet.

Von Dorian war nichts mehr zu sehen. Er hielt sich in einem anderen Teil des Ladens auf und unterhielt sich mit einem Kunden. Manchmal hörte sie ihn lachen. Es klang weit entfernt. Viel weiter weg, als er sich tatsächlich befand.

Sie saß auf dem Hocker, die Sinne gespannt. Unsichtbare Antennen ausgefahren wie Fühler. Abwarten, lauern, schauen, ob nicht doch etwas zu sehen war.

Der Verfolger hatte den Spiegel verlassen. Sie wußte es, obwohl sie ihn nie gesehen hatte. Er hatte sich im Spiegel versteckt gehalten. Er war etwas das man nicht begreifen konnte. Ein böses Monstrum, eines, das einem Chamäleon glich, das sich verwandeln oder anpassen konnte.

Das immer dort war, wo man es nicht vermutete, und alles unter seiner Kontrolle hatte.

Auch jetzt!

Der kurze schwarze Lederrock war in die Höhe gerutscht. Maren trug keine Strümpfe, und sie spürte die Feuchtigkeit an ihren Beinen, aber auch unter den Achselhöhlen. Sie kam sich wie in einer Falle hockend vor. Die Luft verschlechterte sich für ihren Geschmack. Sie schmeckte so alt, so verbraucht.

Er war da. Das wußte sie. Oder war es ein Es?

Ich hätte den Spiegel nicht kaufen sollen. Ich hätte es nicht tun sollen!

Zum xtenmal wiederholte sie in ihren Gedanken diese Sätze. Aber sie hatte ihn, und sie schaffte es nicht, ihn loszuwerden. Aus ihm war etwas gekommen, das ihr Leben wollte. War es hier?

Auf dem Hocker sitzend drehte sich Maren langsam um. Ihr Blick schweifte über die Regale hinter der Verkaufstheke. Dort standen die scheußlichsten Masken der Film-und Horrorgeschichte nebeneinander aufgereiht. Von Dracula bis zu Jason war alles vertreten, was auf diesem Gebiet Rang und Namen hatte.

Maren war im Prinzip kein ängstlicher Mensch. Wäre sie es gewesen, dann hätte sie nicht einen derartigen Laden führen können. In diesem Fall allerdings spürte sie Angst. Sie hatte sich in ihr festgesetzt, und die Masken auf dem Regal bekamen plötzlich ein eigenes Leben. Sie bestanden aus Kunststoff oder einem ähnlichen Material. Kein Gedanke daran, daß sie lebten, doch ihr kam es in diesen langen Augenblicken so vor.

Sie grinsten. Sie bewegten sich. Sie zwinkerten ihr zu. Sie verzogen die Mäuler - sie lachten…

Lachen?

Maren schrak zusammen. Sie duckte sich sogar. Aus ihrem Gesicht verschwand auch der letzte Rest an Lockerheit. Kalt rann es über ihren Rücken hinweg, und dieses verdammte Zittern begann wieder.

Es hatte niemand gelacht.

Nicht im Hintergrund des Ladens und auch nicht in ihrer Nähe. Nein, das war ein Irrtum.

Und trotzdem hörte sie es wieder.

So häßlich, so widerlich, triumphierend und teuflisch zugleich. Als wäre der Leibhaftige persönlich der Dirigent dieses ekelhaften Gelächters.

Von Dorian konnte sie keine Hilfe erwarten. Er beschäftigte sich nach wie vor mit seinen Kunden und hielt sich dabei in der Nähe des Eingangs auf. Der Tresen mit der Kasse stand ziemlich im Hintergrund des Geschäfts, praktisch in eine Ecke gedrückt.

Wieder hörte sie das Lachen!

Diesmal hektisch und meckernd. Es war so verdammt nah, als säße der Lacher direkt neben ihr.

Wie unter Zwang bewegte Maren den Kopf und schaute nach unten. Der Raum zwischen der Verkaufstheke und den Regalen war nicht eben breit, aber immerhin breit genug, um dem Platz zu schaffen, der sich wie aus dem Nichts hervorgeschält hatte und dort hockte.

Er lachte wieder!

***

Maren Black bewegte sich nicht. Jetzt saß sie wie angeklebt auf dem Hocker. Sie wußte nicht, was sie denken sollte. In ihr und um sie herum war alles anders geworden, und was sie da auf dem Boden hockend sah, das war keine Einbildung. Es gab das Wesen wirklich. Es war aus Fleisch und Blut, obwohl ihr der letzte Vergleich weniger gefiel, weil es nicht zu den Menschen gehörte. Oder doch?

Es war nicht groß. Ein Gnom, ein Zwerg. Eine grünlich schimmernde Mischung aus Mensch und Kröte. Die langen Arme, die langen Beine, letztere eingeknickt, der schräg nach unten weglaufende Rücken, der Kopf und das breite Maul.

Den Begriff Mund verdiente es nicht. Es war das Maul. Es war eine Klappe, nach vorn geschoben, aber Teil eines menschlichen Gesichts, wobei sie keine Nase sah, denn der größte Teil des Gesichts bestand einfach nur aus Maul.

Das Wesen lachte nicht mehr. Es kicherte nur noch, und auch das hörte auf. Dafür blieb das Maul offen. Darin bewegte sich eine Zunge wie vorhin bei dem Skelett am Eingang. Das allerdings war nicht echt gewesen, im Gegensatz zu diesem Monstrum hier; Maren konnte trotz ihre Furcht den Unterschied erkennen. Sie wußte auch, daß dieser Besuch einzig und allein nur ihr galt. Dieses Wesen hatte sie verfolgt. Es war das gleiche gewesen, vor dem sie sich schon in Dortmund gefürchtet hatte, aber so klar und deutlich war es ihr noch nie begegnet.

Aus pupillenlosen Augen, die sich sogar drehten, schaute es zu ihr hoch.

Maren wollte dem Blick ausweichen. Das schaffte sie nicht. Er hatte sie regelrecht hypnotisiert. Das Maul zuckte weiter. Es zog sich in die Breite, der häßliche Kopf nickte ihr zu, als aus der Öffnung die rauh klingende Stimme dran.

»Ich bin dein Schicksal. Ich bin dein Götze. Du hast mich und die anderen gekauft. Wir gehören jetzt dir, und wir werden es ausnutzen, Mensch.« Wieder erschien die Zunge und umleckte das Maul. »Es ist alles so wunderbar für uns. Du bist das. Fleisch, das uns schmecken wird.« Er lachte und sprang in die Höhe.

Maren glaubte, laut zu schreien. Tatsächlich drang jedoch nur ein leises Stöhnen aus ihrem Mund. Sie rechnete auch damit, daß dieses Wesen sie anspringen würde; das passierte nicht. Es blieb vor ihr stehen und glotzte sie an.

»Bald, Frau, bald werde ich dich holen, und du wirst mir bestimmt schmecken…«

Mehr sagte das Wesen nicht. Nur noch das ekelhafte Lachen, dann war es verschwunden.

Maren Black konnte es nicht glauben, was sie in den letzten Sekunden erlebt hatte. Es hatte sich einmal um die Achse gedreht, war dabei in einen Wirbel geraten und hatte einen Geruch abgegeben, der einem Menschen den Atem rauben konnte. Dann war es weg!

***

Maren saß auf dem Hocker. Durchgeschwitzt. Aufgeregt. Inner-und äußerlich. Sie saß, eine Hand auf das Hochglanzpapier des Prospektes gelegt. Sie zog die Hand zurück, und auf der entsprechenden Seite blieben Schweißflecken zurück.

Die Frau konnte es nicht fassen. Sie, die den Horror und den Grusel verkaufte, war nun selbst Opfer dessen geworden, wobei das hier kein Spaß gewesen war. Der Verfolger hatte sich ihr gezeigt. Endlich hatte sie ihn gesehen. Dieses… dieses Wesen, das ihr bereits seit einiger Zeit Angst einjagte. Bisher hatte sie es nur in ihren Träumen erlebt und sein Lachen gehört. Allerdings auch im Wachzustand, während der Geschäftszeit. Da war sie wie aus dem Nichts überfallen worden. Selbst jetzt, hier in England, hatte es nicht aufgegeben und sich ihr sogar in all seiner Scheußlichkeit präsentiert.

Seine Worte hatte sie nicht vergessen, wobei sie nicht einmal darüber nachdachte, wie es möglich war, daß eine derartige Kreatur überhaupt sprechen konnte.

Sie wischte ihre Hände an der kurzen schwarzen Jacke ab, unter der sie eine ebenfalls schwarze Korsage trug. Dann schaute sie dorthin, wo sie ihn gesehen hatte.

Er war nicht mehr da. Er würde auch so schnell nicht wiederkommen, das wußte sie auch. Er hatte seine Botschaft hinterlassen und ihre Angst noch gesteigert.

Wie würde so etwas enden?

Maren wußte es nicht. Sie wollte auch nicht glauben, was ihr das Monstrum erklärt hatte. Auf der anderen Seite allerdings fürchtete sie sich davor, daß seine Worte schließlich doch einer Wahrheit entsprechen könnte. Wenn er mit allem recht hatte, dann befand sie sich bereits auf dem Weg ins Grab.

Maren hatte sich immer als starke Frau angesehen. Ihr Horror-Laden in Dortmund war nichts für schwache Nerven und sie hatte sich dort immer als Mittelpunkt gefühlt, ohne vor dem Furcht zu bekommen, was sie verkaufte.

Jetzt war es anders. Sie hatte den Horror echt erlebt. Das war keine Theorie mehr gewesen, und sie hatte sich dieses scheußliche Monstrum auch nicht eingebildet.

Aus dem Spiegel war es gekommen, und es war sogar in der Lage, sie als Unsichtbare zu verfolgen. Obwohl es ihr schwerfiel, genauer über das Problem nachzudenken, war ihr klar, daß auch sie einen Teil der Schuld daran trug, daß dieses verfluchte Ding aus der Hölle oder woher es auch immer den Weg in die normale Welt gefunden hatte. Etwas anderes kam ihr nicht mehr in den Sinn. Das war genau die Realität, mit der sich Maren auseinandersetzen mußte.

Allmählich fand sie wieder zu sich selbst. So nahm sie die Umgebung normal wahr, und sie hörte auch die Stimmen aus dem Vordergrund des Ladens. Dort hatten sich mehrere Kunden eingefunden, die von Dorian beraten wurden.

Maren kannte das aus ihrem Geschäft. Nur wenige Kunden kamen, um gezielt etwas zu kaufen. Die meisten schauten sich erst um, auch Stammkunden, um sich dann irgendwann zu entscheiden.

Langsam rutschte sie vom Hocker. Der kurze Lederrock klebte an den Oberschenkeln. Sie war unsicher, was sie tun sollte. Sich Dorian offenbaren? Ihm alles berichten?

Er hätte sie ausgelacht. Er hätte ihr kein Wort geglaubt. Umgekehrt wäre es ebenso der Fall gewesen. Deshalb nahm sie sich vor, ihm kein Wort über das Erlebnis zu sagen. Sie wollte den Laden verlassen, zu ihrem Hotel gehen und dort darüber nachdenken, wie es weitergehen sollte.

Ob sie noch die folgende Nacht in London bleiben würde, das wußte sie auch nicht. Vielleicht würde sie heute noch nach Düsseldorf zurückfliegen, um dann nach Dortmund zu fahren.

Es hatte keinen Sinn, schon jetzt irgendwelche Pläne zu machen. Maren war einfach zu durcheinander. Mit steifen Schritten verließ sie den Platz hinter der Verkaufstheke und ging auf den Eingang zu. Bleiben wollte sie nicht mehr, und für Dorian würde ihr schon eine passende Ausrede einfallen.

Der Mann mit den langen Haaren schaute sie erstaunt an. Er war dabei, sich um zwei Kunden zu kümmern und hatte Maren aus dem Augenwinkel wahrgenommen.

»He, du willst schon gehen?«

Sie blieb für einen Moment stehen, den Blick gesenkt, weil sie sich nicht traute, Dorian anzuschauen. »Ja, es ist besser so, wenn ich jetzt gehe.«

»Aber warum denn? Ich bin hier gleich fertig, denke ich. Wir können noch reden und uns auch noch einen schönen Abend machen. Haben wir doch öfter…«

»Ja, ja.« Sie lächelte verkrampft. »Das könnte sich auch wiederholen. Ich werde dich anrufen.«

So leicht ließ sich Dorian nicht abschütteln. Er entschuldigte sich bei seinen jugendlichen Kunden und stellte sich vor die Eingangstür. »He, Kleine, mit dir stimmt doch was nicht. Du siehst aus, als hättest du den Teufel persönlich gesehen.« Dorian lachte über seinen Vergleich, doch Maren war nicht nach Lachen zumute. Sie blieb ernst.

»Bitte, laß mich gehen!«

Er schüttelte den Kopf. »Nein, so leicht kommst du mir nicht weg. Habe ich was falsch gemacht?«

»Du nicht.«

»Toll.« Er nickte. »Was ist es dann gewesen?«

Maren verdrehte die Augen. »Bitte, Dorian, frag nicht weiter. Ich… ich möchte nicht.«

Er ließ nicht locker und berührte mit einer Hand ihre linke Wange. »Bist du krank?«

»Ja, so ähnlich. Ich fühle mich nicht gut, Dorian.«

»Stimmt. Deine Haut ist fast heiß und schweißbedeckt.«

»Es ist wohl die Luft hier gewesen.«

Dorian nickte. »Verstehe. Am besten wird es sein, wenn du dich zunächst mal hinlegst.«

»Danke für den Rat. Das hatte ich auch vor. Ich möchte einfach nur meine Ruhe haben. Nicht lange. Ein paar Stunden reichen mir aus. Ich melde mich dann wieder.«

»Gut, Maren. Wenn es dir so wichtig ist, dann tu das. Aber sage mir Bescheid.«

»Versprochen.«

Dorian gab den Weg frei. Er schaute Maren trotzdem sehr skeptisch an.

Wie jemand, den die Worte noch nicht überzeugt hatten. Er hielt sie auch nicht mehr auf.

Maren Black verließ den Laden. Sie war froh, ins Freie treten zu können und sah vor sich die schmale, zum Gehsteig hochführende Treppe mit den ausgetretenen Steinstufen. Noch konnte sie nicht hoch, weil zwei Kunden den Laden betreten wollten und hintereinander die Stufen hinabstiegen.

Auch sie waren schwarz gekleidet. Einer von ihnen trug sogar noch einen schwarzen Umhang. Dabei hatte er sein Gesicht bleich geschminkt und unter seine Augen dunkle Ränder gemalt.

Die zweite Person war ein Mädchen. Allerdings erst auf den dritten Blick zu erkennen, denn ihre dünne, in schwarzes Outfit eingepackte Gestalt glich eher der eines jungen Mannes.

Maren wartete, bis die beiden den Laden betreten hatten, dann stieg sie die Stufen hoch. Obwohl sie knapp dreißig Jahre zählte, kam sie sich vor wie eine alte Frau, und sie mußte sich auch an dem Geländer festhalten, da ihre Beine plötzlich so schwer geworden waren.

Sie wollte einfach nur weg. Ins Hotel, nachdenken und versuchen, das Richtige zu tun.

Auf dem Gehsteig blieb sie stehen, schaute sich um. Inzwischen war Zeit verstrichen, und in die Gegend um die Portobello Road kam Bewegung.

Da wurde der alltägliche Flohmarkt wieder aufgebaut. Händler öffneten ihre Stände, beluden sie, in den Geschäften waren die Gitter hochgezogen worden. So bereitete man sich auf den ersten Ansturm der Kunden vor, unter die sich zu dieser Jahreszeit viele Touristen gemischt hatten.

Maren Black wußte, daß auch in den anderen Läden oft wahre Schätze zu finden waren. Sie hatte sich vorgenommen, danach zu suchen, sogar noch beim Frühstück. Diesen Vorsatz hatte sie jetzt verworfen. Die Zeit am Frühstückstisch des Hotels kam ihr vor, als läge sie hundert Jahre zurück.

Sie würde sich ein Taxi nehmen, zum Hotel fahren und nachdenken.

Hoffentlich in Ruhe.

Die Furcht war noch immer da. Es war noch nicht vorbei, davon ging sie einfach aus. Jeden Moment konnte das häßliche Wesen erneut erscheinen und sie anfallen. Genau davor hatte sie Angst, denn ihr waren auch nicht die Hintergründe bekannt. Abgesehen von dem Spiegel in ihrem Geschäft in Dortmund. Er mußte die Initialzündung gewesen sein.

Sie hätte sich ein Taxi nehmen können, verzichtete allerdings darauf, weil sie einige Schritte laufen wollte. Vielleicht reinigte das die Gedanken und trieb auch die Furcht zurück.

Die Menschen in der Nähe wirkten noch müde. Es konnte auch am Wetter liegen. In Deutschland war es ähnlich schlecht wie hier auf der Insel. Mal ein schwüler Tag kaum zum Aushalten, ansonsten aber Regen und Kühle.

Obwohl sie in Gedanken versunken war, schaute sich Maren immer wieder um. Sie suchte nach Verfolgern, weil sie einfach den Eindruck hatte, daß einiges in ihrer Umgebung nicht stimmte, auch wenn alles so normal aussah.

Sie hielt sich am Rand des Bürgersteigs. Mal wich sie anderen Menschen aus, mal stieß sie mit ihnen zusammen und murmelte eine hastige Entschuldigung. Von der Umgebung bekam sie so gut wie nichts mit. Zwar warf sie hin und wieder einen Blick in die Schaufenster, die Auslagen allerdings nahm sie kaum wahr. Sie huschten an ihr vorbei wie ein Film, der sie nicht interessierte.

Das Lachen war wieder da!

Urplötzlich und blitzschnell. Sie bildete es sich auch nicht ein, sie hatte es vor sich gehört.

Maren stoppte.

Zum Greifen nahe sah sie das Monstrum. Wieder gehockt, wieder geduckt, das Maul weit offen.

Dann der Sprung!

Maren schoß einiges durch den Kopf. Das innerhalb kürzester Zeit, während sich die Kreatur auf dem Weg zu ihr befand. Sie konnte und wollte das alles nicht glauben, aber sie sah auch das Maul und die Krallenhände, die sich ihr entgegenstreckten.

Sie warf sich nach rechts, um auszuweichen. Dort aber befand sich der Kantstein des Bürgersteigs.

Auf ihm rutschte sie aus - und fiel auf die Straße.

Im Fallen sah sie die Kreatur nicht mehr. Dafür aber den Wagen, das Taxi, das hochrädrige Gefährt, das größer und größer wurde, sich für sie zu einer Dampfwalze entwickelte, die sie einen Moment später überrollen würde.

Sie schrie und prallte auf…

***

»Einen wunderschönen guten Morgen, Mrs. Goldwyn«, sagte der Taxifahrer, als er der Horror-Oma die Tür aufhielt, um Sarah einsteigen zu lassen.

Das tat sie noch nicht. Sie blieb neben dem Wagen stehen, deutete auf ihren hellen Mantel, dann zum wolkigen Himmel und auch auf die noch leicht feuchte Straße. »Finden Sie wirklich, Eric?« fragte sie ihren Stammfahrer, »daß der Morgen so wunderschön ist?«

Der junge Mann lachte. »Das Wetter kann man sich nicht aussuchen. Ich finde, daß es auf die innere Einstellung eines jeden Menschen ankommt, Mrs. Goldwyn.«

»Oh.« Sie blickte ihn überrascht an. »Sie scheinen mir ein kleiner Philosoph zu sein.«

Er lachte. »Das bringt der Beruf so mit sich. Genau wie bei den Friseuren.«

»Die sind doch mehr Beichtväter. Zumindest, was die weibliche Kundschaft angeht.«

»Ja, da haben Sie recht.«

Lady Sarah stieg ein, und der Fahrer drückte die Tür zu. Dann nahm er seinen Platz ein, drehte den Kopf und erkundigte sich nach dem Fahrtziel der Horror-Oma.

Sie saß starr auf der Rückbank Und hatte die Hände auf den Knauf ihres Stocks gelegt. »Heute möchte ich gern zur Portobello Road.«

»Toll. Wollen Sie sich den Mark anschauen?«

»Ja, ich war lange nicht mehr da. Momentan bin ich auch allein. Meine Mitmieterin ist für drei Tage nach Paris geflogen.«

»Wegen der Weltmeisterschaft?«

»Nein, nein. Jane Collins geht es um eine Ausstellung, die sie sich anschauen möchte. Ein Kurztrip eben. Und ich muß mich halt beschäftigen.«

»Das wundert mich immer wieder, Mrs. Goldwyn, wie Sie das alles in die Reihe kriegen.«

»Man muß eben fit bleiben.«

»Genau, das ist es.«

Sie waren angefahren, und der junge Mann mußte sich auf den Verkehr konzentrieren, was Sarah sehr recht war. So konnte sie ihren eigenen Gedanken nachhängen.

Diese Tage, die Jane in Frankreich verbrachte, wollte die Horror-Oma nutzen. Sie freute sich wie ein kleines Kind, das der Bewachung der Mutter entwischt war. Ein herrliches Gefühl, denn Jane beobachtete jeden ihrer Ausflüge mit einem gewissen Mißtrauen. Sie wußte schließlich, welches Talent Sarah Goldwyn zeigte, wenn es darum ging, in gewisse Grusel-Fettnäpfchen zu treten. Da war in der Vergangenheit schon einiges passiert. Freunde der Horror-Oma sahen es als Glücksfall an, daß Sarah noch lebte, obwohl sie sich immer wieder in viele Dinge eingemischt hatte, und dabei oft genug dem Tod im letzten Augenblick entwischt war.

Sie sah das lockerer. In meinem Alter hat man nichts mehr zu verlieren, dachte sie und stürzte sich immer wieder ins pralle Menschenleben. Sie war eine herrlich Verrückte und hatte zu ihrem Hobby gemacht, was mit dem Begriffen Mystik, Rätsel und Horror umschrieben werden konnte.

Darin war sie firm, und ihre Bibliothek unter dem Dach des Hauses war ein Querschnitt dessen, womit sie sich beschäftigte. Und sie hatte vor allen Dingen ihren Freunden schon so manchen Tip gegeben, besonders dem Geisterjäger John Sinclair.

Sarah Goldwyn hatte sich auf den Wetterbericht verlassen. Bis zum Mittag sollte es nicht regnen. Wie dann der Rest des Tages aussehen würde, war unbestimmt. Wenn es stimmte, konnte Sarah die Zeit für einen Bummel nutzen. Sie ging gern durch die entsprechenden Läden und besuchte des öfteren auch Flohmärkte. So manch altes Schätzchen hatte sie schon erwerben können.

Hin und wieder unterhielt sie sich mit dem Fahrer, der ein großer Fußballfan war und natürlich mit den Spielen der englischen Nationalmannschaft um jeden Sieg oder um jede Niederlage zitterte.

»Ich bin auch davon überzeugt, daß wir Weltmeister werden.«

»Und gegen wen im Endspiel?«

Er lachte. »Natürlich gegen die deutsche Mannschaft. Da steht noch eine Revanche offen von der letzten Europameisterschaft.«

»Wenn Sie sich da mal nicht irren.«

»Wetten?«

»Lieber nicht.«

Die Unterhaltung zwischen den beiden schlief wieder ein, denn auch der Verkehr war dichter geworden. Die Umgebung der Portobello Road war so etwas wie ein Mekka für Touristen. Sogar am Morgen waren sie schon unterwegs, wie Sarah erkennen konnte. Hinzu kamen die üblichen Staus, aber darum kümmerte sich die Horror-Oma nicht, denn sie hatte Zeit genug.

Sie fuhren langsam. Sarah schaute aus dem Fenster. Sie sah Menschen, Autos, Geschäfte, immer abwechselnd. London, wie es lebte, und das mochte sie so an dieser Stadt.

Die Strecke war ziemlich weit, und es tat ihr gut, sich mal wieder fahren zu lassen. Sie kaute an einem Pfefferminzbonbon und fühlte sich wirklich top in Form.

Auch hatte sie das Gefühl, an diesem Tag noch etwas zu erleben. Was es genau war, das wußte sie nicht zu sagen, aber es saß einfach in ihr.

Es würde etwas passieren. Das spürte sie, denn ihr Inneres vibrierte leicht.

Sarah nahm sich vor, jetzt aufmerksamer zu sein. Aber sie hatte Pech, denn außerhalb des Wagens veränderte sich nichts. Alles blieb wie es war. Wunderbar eingepackt in das Leben dieser Metropole, in der der Mensch alles fand.

Zudem war London wieder in geworden. Von hier aus gingen die Trends und Ströme hinein in die ganze Welt. Was hier von jungen Leuten kreiert und trendy gemacht wurde, überschwemmte später als Kultur und Subkultur die ganze Welt.

»So, Mrs. Goldwyn, gleich sind wir da. Haben Sie noch besondere Wünsche an mich?«

»Nein, Eric.«

»Ich könnte Sie zu einer bestimmten Uhrzeit wieder abholen.«

Die Horror-Oma lachte. »Danke, das glaube ich Ihnen gern. Aber ich möchte zeitlich ungebunden sein. Ich werde dann mit einem Ihrer Kollegen zurückfahren.«

»Gut, wie Sie wollen, Mrs. Goldwyn.«

Sie brauchte nur eine bestimmte Straße hinabzufahren, um nahe des Marktes zu halten. Der Fahrer konzentrierte sich auf seinen Job, und Sarah ließ den Gehsteig nicht aus den Augen. Ihn konnte sie am besten unter Kontrolle halten.

Da passierte es.

Sie hatte die Frau nicht bewußt gesehen, weil sie zwischen den anderen, zahlreich vertretenen Fußgängern ziemlich unterging, aber sie fiel auf, und das auf eine schlimme Art und Weise.

Über die Kante des Gehsteigs rutschte sie plötzlich ab. Sofort verlor sie den Halt, fiel auf die Straße, hinein in den Autoverkehr und damit genau vor Erics Wagen.

Lady Sarah war zu entsetzt, um rufen zu können. Plötzlich war alles anders geworden. Sie kam sich herausgerissen aus dem normalen Leben vor, sie wartete darauf, den Aufprall oder Schlag zu hören, der den Tod der Person einleiten würde.

Aber Eric reagierte wunderbar.

Er bremste.

Es war blitzschnell geschehen, und ebenso rasch hatte er reagiert. Die Bremsen des Fahrzeugs waren voll in Ordnung. Zwar rutschte der Wagen noch ein kleines Stück nach vorn, aber seine Räder rollten nicht über die am Boden liegende Person hinweg. Vielleicht berührten sie die Frau, vielleicht auch nicht. Lady Sarah hörte jedenfalls nichts in dieser Hinsicht.

Eric fluchte. Er schnallte sich los. Er stieg aus. Hinter ihm war ein Fahrzeug ebenfalls im letzten Augenblick stehengeblieben, doch das registrierte Sarah nur am Rande. Sie konnte das Taxi nicht so schnell verlassen wie Eric, der um einige Jahre jünger war.

Als sie den Fuß endlich auf dem Bürgersteig hatte, liefen bereits die Gaffer zusammen, blieben jedoch glücklicherweise in einer gewissen Entfernung stehen. Schauen wollten sie wohl, aber nichts mit den Dingen unmittelbar zu tun haben.

Nur Eric stand neben der Frau, die wie ein dunkler großer Vogel direkt vor den Reifen lag und sich nicht mehr rührte.

Eric sah Sarah Goldwyn ankommen. Er hob den Kopf, drehte ihn und schaute die Horror-Oma aus großen Augen an. Sein Gesicht war wachsbleich geworden.

»Ist sie verletzt? Oder tot…?«

Er zuckte die Achseln. »Weiß nicht. Sie bewegt sich nicht mehr.«

»Lassen Sie mich mal, Eric.« Sarah konnte, wenn sie wollte, sehr energisch sein. Das bewies sie auch in diesem Fall. Von den Gaffern ließ sie sich nicht stören. Sie drängte Eric zur Seite, um möglichst nahe an die Frau heranzukommen. Leider mußte sie ihrem Alter Tribut zollen und konnte nicht so schnell wie eine jüngere Person in die Knie gehen.

Bei ihr dauerte es etwas, zudem stützte sich sich dabei noch auf ihrem Stock ab.

Eric hatte recht. Die Frau bewegte sich nicht. Aber sie sah auch nicht so aus, als wäre sie angefahren worden. Es gab keine Verletzungen, die Reifen hatten sie nicht einmal berührt. Wenn ja, stand sie unter Schock und möglicherweise hatte sie sich eine Prellung geholt oder war mit dem Knie aufgeschlagen.

Sarah berührte sie vorsichtig.

Die Frau zuckte zusammen.

»Können Sie mich hören?«

Zunächst erhielt die Horror-Oma keine Antwort. Sie wollte schon erneut zufassen, als sich die Frau bewegte. Sie rollte sich auf Sarah zu und versuchte, aufzustehen.

Es klappte sogar.

Lady Sarah erhob sich ebenfalls. Sie ließ keinen Blick von der fremden, ganz in Schwarz gekleideten Person. Dabei hatte sie den Eindruck, daß die Frau noch immer nicht recht begriff, was eigentlich mit ihr passiert war. Sie stand da, schaute sich um, und der Ausdruck in ihren Augen wirkte dabei regelrecht geistesabwesend. Wie bei einem Menschen, der mit seinen Gedanken ganz woanders ist oder über etwas bestimmtes nachdenkt, das Spuren in ihm hinterlassen hatte.

Sarah Goldwyn war Menschenkennerin genug, um das zu wissen.

Sie glaubte schon jetzt, daß diese Person nicht zufällig abgerutscht und auf die Straße gefallen war.

Sie kam sich blöd vor, aber etwas anderes als die berühmte Standartfrage fiel ihr nicht ein. »Sind Sie verletzt?«

»Bitte?« Das Wort war nur ein Hauch.

»Ob Sie verletzt sind?« Sarah hielt die Fremde sicherheitshalber fest.

Sie rechnete mit einem plötzlichen Zusammenbruch.

Maren schaute an sich herab. Dann hob sie die Schultern und schüttelte den Kopf. »Nein, nein, ich denke nicht, daß ich verletzt bin.«

»Wunderbar. Aber Sie sollten den Fall nicht auf die leichte Schulter nehmen. Es ist wohl besser, wenn wir zunächst zu einem Arzt fahren, denke ich.«

»Ist es weg?«

Sarah überraschte die Frage, da sie nicht wußte, was die Frau damit gemeint hatte. »Was ist weg?«

»Die… die Kreatur. Die Menschenkröte oder so?«

Jetzt verstand die Horror-Oma überhaupt nichts mehr. Zum Glück hatte die junge Frau so leise gesprochen, daß nur Sarah ihre Worte vernommen hatte und nicht einmal Eric. Er stand da und wußte nicht, was er tun sollte.

»Ich habe nichts gesehen.«

»Sie war aber da.«

»Wo denn?«

»Vor mir. Und sie hat mich angesprungen. Ich wollte ausweichen. Dabei bin ich gefallen.«

»Tut mir leid, aber ich kann Ihnen da nicht helfen.«

»Ja, ist schon gut, danke. Da habe ich noch mal Glück gehabt.« Maren sprach völlig emotionslos. Ihre Stimme blieb monoton. Sie brachte die Worte hervor, doch mit ihren Gedanken war sie ganz woanders, das hatte die Horror-Oma längst erkannt.

Sarah dachte praktisch. »Wie wäre es denn, wenn wir Sie jetzt nach Hause fahren? Da Sie keinen Arzt wollen, ist das das einzige, was wir tun können.«

Wieder schaute sie an sich herab. »Mir schmerzt nur das linke Knie. Da wird ein Pflaster reichen.«

Tatsächlich hatte sich Maren beim Aufprall das Knie aufgeschlagen. Genau dort malte sich eine Schürfwunde ab. Das andere Knie war nur angeschmutzt, wie auch die Kleidung.

»Da haben Sie noch mal Glück gehabt. Gut, dann werden wir Sie zu Ihrer Wohnung bringen.«

»Nein, ich wohne nicht hier.«

»Ach - wo dann?«

»In Deutschland.«

»Dann sind Sie hier zu Besuch?«

»Ja, was einkaufen.«

Lady Sarah fragte nicht weiter. Sie hatte sich blitzschnell entschieden.

»Belassen wir es dabei, daß ich Sie nicht zu einem Arzt bringe. Dafür aber in meine Wohnung. Dort können Sie sich auch säubern und bei einer Tasse Tee oder Kaffee von dem Schock erholen. Sind Sie damit einverstanden?«

»Gut.«

Wieder glaubte Sarah, daß die junge Frau noch nicht sie selbst war, aber das konnte sie nicht von ihren Plänen abbringen. Die Horror-Oma war eine hilfsbereite Person, das hatte sie schon oft genug unter Beweis gestellt. Hinzu kam, daß sie auch auf ihr Gefühl hörte. Schon am Morgen nach dem Aufstehen war ihr so komisch gewesen. Da hatte sie irgendwie gewußt, daß noch etwas passieren würde.

»Ich heiße übrigens Sarah Goldwyn.«

»Maren Black.«

»Ihr Nachname hört sichenglischan.«

»Mein Vater war Brite. Hat meine Mutter aber dann im Stich gelassen. Den Namen habe ich behalten.«

»Wunderbar, Maren. Wir brauchen nur einzusteigen und zurückzufahren.«

Das war gar nicht so einfach, denn inzwischen war ein Bobby erschienen, der genau wissen wollte, was passiert war. Sarah Goldwyn und auch Eric antworteten für Maren Black. Beide mußten schon Überzeugungskraft aufwenden, um dem Polizisten zu erklären, daß der Frau nichts weiter geschehen war. Er überzeugte sich noch selbst davon, sprach auch mit ihr und schaute sich das Knie an. Er war beruhigt, als er keine größere Wunde sah.

»Dann können wir ja starten«, sagte Sarah und schob ihren Schützling auf den Wagen zu.

Beide Frauen stiegen in den Fond. Eric war noch immer etwas blaß um die Nase herum, als er einstieg und nach hinten schaute. »Das ist mir auch noch nicht passiert«, sagte er.

Sarah zuckte mit den Schultern. »Manchmal steckt das Leben eben voller Überraschungen«, erklärte sie. »Den Weg kennen Sie ja, Eric.«

»Darauf können Sie sich verlassen, Mrs. Goldwyn.«

Die Horror-Oma lächelte zufrieden. Kein Argument würde sie je davon überzeugen können, daß dieser Tag normal verlaufen würde. Daran glaubte sie einfach nicht. Das Schicksal hatte ihr mal wieder einen Fingerzeig gegeben. Während die Deutsche stumm neben ihr saß, dachte Sarah darüber nach, was sie aus Marens Mund erfahren hatte.

Die junge Frau hatte von einem Monster gesprochen, das ihr über den Weg gelaufen und dann verschwunden war.

Einbildung? Wahrheit?

Sarah wartete ab. Im Schutz der Wohnung würde ihr Maren Black sicherlich mehr sagen.

Darauf war Lady Sarah mehr als gespannt…

***

Maren Black hatte sich für einen starken Kaffee entschieden, und die Horror-Oma hatte ihr Bestes getan. Sie selbst trank lieber Tee, denn der Kaffee war nicht so ihr Fall. Da blieb sie sehr konservativ. Im Gegensatz zum allgemeinen Trend. Mittlerweile wurde im Vereinigten Königreich mehr Kaffee als Tee getrunken.

Sie hatte ihren Gast auch verarztet. Die Wunde war ausgewaschen, mit einer Salbe behandelt und anschließend verpflastert worden. Schmerzen verspürte Maren nicht, wie sie sagte. Nur ein Ziehen, wenn sie das Bein streckte.

Sie saß da und trank ihren Kaffee. Allmählich kehrte auch die Farbe in ihr Gesicht zurück. Sie war längst nicht mehr so blaß wie zu Beginn, und Sarah sah die Zeit gekommen, um ihr einige Fragen zu stellen. Noch immer gefiel ihr Marens Blick nicht. Er war einfach zu stark nach innen gerichtet. So schaute nur jemand, der mit bestimmten Dingen noch nicht zurechtkam.

Sarah Goldwyn erfuhr, daß die Frau praktisch beruflich und nur auf einer Stippvisite nach London gekommen war, um etwas für ihren Laden einzukaufen.

»Sie haben ein Geschäft?«

»Ja. Ich verkaufe gruselige und mystische Dinge.«

Sarahs Augen blitzten hellwach. »Das ist aber interessant. Erzählen Sie mehr, bitte.«

Maren tat es. Sie taute dabei auf. Sie war wieder normal, und darüber freute sich die Horror-Oma. So erfuhr sie von dem Geschäft in Dortmund, das sich NEAR DARK nannte und das einzige in dieser Stadt war, in dem Grusel- und Gruftiefans sich mit dem eindecken konnten, was ihnen Spaß machte.

»Dann kaufen Sie immer in London ein?«

»Nein, nicht nur. Ich bestelle auch per Katalog. Aber es ist nun mal so, daß in dieser Stadt die Trends gemacht werden. Dabei sind die Gebiete wahnsinnig verschieden. Nicht nur in der Mode, sondern auch bei den Dingen, die ich vertreibe. Ich habe hier schon so manche Novität erwerben können.«

»Das glaube ich Ihnen gern.«

Ihr Gesicht verschloß sich wieder, bevor sie sagte: »Aber jetzt ist alles anders geworden.«

»Wie meinen Sie das?«

Maren senkte den Blick und starrte in ihre halbvolle Kaffeetasse. »Mich hat hier etwas eingeholt, was ich schon aus meiner Heimat her kenne. Das ist das Problem.«

Sarah fragte nicht direkt, sondern sagte: »Dieses Etwas mußt für Sie sehr schlimm gewesen sein, nicht?«

»Ja, das war es.«

»Wollen Sie darüber reden?«

»Ich weiß nicht«, flüsterte Maren. »Es ist eigentlich sehr privat, wenn Sie verstehen.«

»Das schon, aber es macht Ihnen auch angst.«

»Stimmt.«

»Dann sollten Sie mit jemand darüber sprechen, Maren. Wenn Sie zu mir kein Vertrauen haben, mit einem anderen Menschen, der Ihnen nahesteht und Sie…«

»Nein, Sarah, so ist es nicht. Da irren Sie sich. Ich möchte nur ungern darüber reden, weil ich nicht will, daß Sie mich auslachen und mich für eine Spinnerin halten.«

»Ich verspreche Ihnen, daß dies nicht geschehen wird, Maren.«

Sie lächelte. »Danke, Sie sind sehr nett.« Danach räusperte sie sich.

Sarah sah, wie es in ihrem Gesicht arbeitete. Sie suchte nach den richtigen Worten und quälte sich damit herum.

Die Horror-Oma versuchte, ihr den Weg zu ebnen. »Beginnen Sie einfach von vorn. Lassen Sie nichts aus und sagen Sie, was Ihnen einfällt. Ich bin eine sehr gute Zuhörerin, und möglicherweise kann ich Ihnen bei Ihren Problemen auch behilflich sein.«

Maren sah aus wie jemand, der lachen will. Sie tat es dann doch nicht und fragte nur: »Glauben Sie denn auch an Monster?«

»Ja!«

Die schlichte Antwort erschreckte Maren, und ungläubig schüttelte sie den Kopf. »Das sagen Sie nur so.«

»Nein, ich kenne mich aus.«

Maren schaute die um einiges ältere Frau an. Sie suchte nach Falschheit in Sarahs Blick, nach Spott in den Augen, aber da war nichts zu erkennen.

»Nun?«

»Ja, ich vertraue Ihnen. Darf ich rauchen?«

»Bitte.«

Sie zündete sich eine Zigarette an, saugte den Rauch tief ein, schaute dabei gegen die Decke. Als sie sich gesammelt hatte, dann begann sie mit ihrem Bericht.

Tatsächlich hatte sie in Sarah Goldwyn die perfekte Zuhörerin. Die Horror-Oma hörte alles und brauchte sich auch keine Notizen zu machen.

Was sie erfuhr, war sagenhaft. Es war unglaublich. Aber weil es sich so unglaublich anhörte, kam es Sarahs Meinung nach der Wahrheit ziemlich nahe. Nicht mit einem Worte sprach sie dagegen. Sie stellte auch keine Fragen, wenn Maren eine Pause einlegte und zwischendurch einen Schluck Kaffee trank.

Mittlerweile rauchte sie schon die dritte Zigarette. Mit ihrer Ruhe war es vorbei. Sie stand wieder unter Druck, und die Angst vor dem Unheimlichen war ihr anzusehen.

Nachdem sie alles losgeworden war, fühlte sie sich erleichtert und ließ sich zurücksinken. »Jetzt wissen Sie alles und können mich nun auslachen oder in eine Klinik einweisen lassen. Andere sehen weiße Mäuse, ich aber werde mit Kreaturen konfrontiert, die eine Mischung aus Mensch und Kröte sind. So jedenfalls kamen sie mir vor.«

»Ich werde Sie bestimmt nicht in eine Anstalt einweisen lassen, Maren.«

»Warum nicht?«

»Weil ich Ihnen glaube.«

Sie sagte nichts, schaute Sarah nur an, als wollte sie herausfinden, ob die Horror-Oma noch normal war. Sarah Goldwyn lächelte ihr zu. »Wir können jetzt einiges durchprobieren, Maren, aber das ist nicht im Sinn der Sache.«

»Wie meinen Sie das?«

»Nachfragen und so weiter. Das würde mich schon interessieren, aber ich habe eine andere Idee. Um Ihren Fall wird sich ein Freund von mir kümmern.«

Maren Black wollte lachen, hielt sich aber zurück. Statt dessen fragte sie nur. »Ein… ahm… Freund?«

»Ja.« Diesmal lachte Sarah. »Sie brauchen keine Angst zu haben, daß er in meinem Alter ist. Der paßt besser zu Ihnen. Er heißt John Sinclair. Haben Sie den Namen während Ihrer Zeit hier in London schon mal gehört?«

»Nein, noch nie.«

»Dann werden Sie ihn heute noch kennenlernen, hoffe ich.«

»Was ist er denn?«

»Polizist. Ein Mann von Scotland Yard.«

Maren verdrehte die Augen. »Auch das noch. Einer wie aus den alten Edgar-Wallace-Filmen, die bei uns in Deutschland laufen?«

Sarah zeigte sich amüsiert. »Ich kenne zwar einige dieser Streifen, aber das hier ist kein Film und für ein Happy-End kann ich nicht garantieren.«

»Wer kann das schon in diesem Leben?«

»Eben«, erwiderte die Horror-Oma und griff nach ihrem Handy, um zu telefonieren…

***

Nein, diese Frau, die Maren Black hieß, paßte nicht in das Wohnzimmer der Horror-Oma. Sie wirkte in ihrem Outfit wie ein Fremdkörper in all der alten und auch etwas plüschigen Atmosphäre mit den gehäkelten Decken, den Andenken, eine Mischung aus Kitsch und Nippes, den alten, jedoch stabilen Möbeln und den dicken Gardinen vor den Fenstern.

Hier trafen sich zwei Zeiten.

Maren war die eine Seite. Ganz in schwarz. Sehr kurzer Lederrock. Eine ebenfalls knappe Jacke aus dunklem Stoff. Darunter eine schwarze Korsage, die ihre Brüste etwas anhob und leicht einschnürte. Die Ansätze traten hervor, als sie heftig atmete, was sie auch tat, denn sie war nervös.

Das Haar war ebenfalls dunkel und nach hinten gekämmt, wo es zusammengebunden war und in den Nacken fiel. Ein schmales, durchaus interessantes Gesicht mit hochstehenden Wangenknochen, dunklen Augen und einem breiten Mund, der sicherlich gern lächelte, jetzt aber zusammengepreßt war. Ein Anzeichen darauf, daß Maren Black unter Druck stand.

Wäre es ja nicht Sarah Goldwyn gewesen, die mich angerufen und mir einen knappen Bericht gegeben hatte, wäre ich nicht hingefahren.

Andererseits wußte ich, daß die Horror-Oma trotz ihres Kampfnamens keine Spinnerin war und mich so manches Mal auf bestimmte Spuren gestoßen hatte.

Suko war im Büro geblieben. Es gefiel mir, denn mit ihm war nicht viel anzufangen. Er trauerte noch immer seinem Wagen nach, den Ryback, der Höllenstar, einfach vernichtet hatte. Verbrannt und ausgebrannt war der BMW, an dem Suko sehr gehangen hatte. Man konnte ihn nicht als einen Autof etischisten bezeichnen, doch gerade diese Fahrzeug hatte es ihm angetan, auch deshalb, weil er es damals als ersten Preis in einem Preisausschreiben gewonnen hatte.

Jetzt machte er sich darüber Gedanken, wie er zu einem neuen Wagen kam. Natürlich sollte es wieder ein BMW sein, aber der hatte auch seinen Preis.

Suko wollte sich auf einen Kompromiß einlassen und war dabei, die Anzeigen zu studieren, in denen die gebrauchten Fahrzeuge dieser Marke angeboten wurden.

Er hatte mich auch einbeziehen wollen, doch das war seine Sache. Zwei Tage Urlaub hatte er sich deswegen genommen. So hockte er in der Wohnung und studierte die Angebote zusammen mit Shao, seiner Partnerin.

Ich aber befand mich bei Sarah und hatte Maren Black kennengelernt.

Wer sie war und woher sie kam, das hatte mir die Horror-Oma schon am Telefon berichtet. Bei meinem Besuch hier ging es ums Eingemachte, wie man so schön sagt.

Sie war etwas schüchtern und verlegen, was so gar nicht zu ihrem Outfit paßte. Mit zusammengelegten Beinen saß sie steif im Sessel. Es fehlte nur noch, daß sie versuchte, den kurzen Lederrock über die Knie zu ziehen. Da hätte sie keine Chance gehabt. Aber auf ihrem rechten Knie malte sich ein Pflaster ab.

»Na ja, Maren, das ist also John Sinclair. Der Mann, der Ihnen hoffentlich helfen kann.«

Ich ging lächelnd auf sie zu, reichte ihr die Hand, die sie auch nahm. Ich spürte den leichten Schweißfilm auf ihrer Haut. Sie war nervös, auch kein Wunder, wenn alles das stimmte, was mir Sarah in knappen Worten über sie berichtet hatte.

Für mich gab es noch einen freien Platz, und es war auch genug Kaffee vorhanden.

Auch Maren lächelte jetzt. Anscheinend war ich ihr nicht unsympathisch.

Sie lachte sogar und schüttelte dabei den Kopf.

»Was haben Sie?«

»Pardon, Mr. Sinclair, aber als sie sich vorstellten, da konnte ich nicht fassen, daß ich es mit einem Geister Jäger zu tun habe. Den habe ich mir immer anders vorgestellt.«

»Wie denn? Etwa wie von Heising aus dem Dracula-Epos?«

»Ja, so ähnlich.«

»Damit kann ich leider nicht dienen.«

Sie warf mir einen koketten Blick zu. »Warum sagen Sie leider? So gefallen Sie mir viel besser.«

»Danke.«

»Na, na, ihr beiden, kommt mal zur Sache«, sagte Sarah bewußt streng und ließ die Kugeln ihrer drei Perlenketten durch die Finger gleiten. »Maren hat ein Problem, bei dem du ihr sicherlich helfen kannst. Angedeutet habe ich es ja schon.«

»Okay, Maren, dann berichten Sie mal. Ich heiße übrigens John.«

»Ja, danke.« Sie zündete sich eine neue Zigarette an, dachte kurz nach, dann aber sprudelten die Worte aus ihr hervor, so daß ich schon Mühe hatte, alles mitzubekommen, ich erfuhr von ihren Erlebnissen, auch von ihren Ängsten, und sie beschrieb mir das Monstrum, das sie in Schrecken versetzt hatte, sehr genau. Ich bekam auch mit, daß sich Maren Black schon seit Wochen verfolgt fühlte. Nie aber hatte sie es so deutlich gesehen und erlebt wie hier in London.

Zum Schluß sagte sie: »Das ist alles gewesen, John. Jetzt können Sie aufstehen, sich gegen die Stirn tippen und das Haus verlassen. Ich wäre Ihnen nicht einmal böse.«

»Kann ich mir denken«, gab ich zu. »Aber genau das werde ich nicht tun. Ich bleibe.«

Maren war überrascht, nicht aber Sarah Goldwyn. »Habe ich es Ihnen nicht gesagt? Mein Freund John ist eben anders.«

»Ja«, flüsterte sie, »das merke ich.« Dann wandte sich die Frau direkt an mich, noch immer den leichten Unglauben im Gesicht. »Soll das heißen, daß Sie mir glauben?«

»Ja, das schon…«

Sie ließ sich im Sessel zurückfallen. »Aber warum, John? Warum tun Sie das?«

»Hat Ihnen Sarah nicht erzählt, wer ich bin?«

Sie nickte mir zu. »Das schon. Aber ich habe es nicht so recht glauben können.«

»Ich kümmere mich seit Jahren wirklich um Fälle, die normal keine sind, die aber tatsächlich existieren, auch wenn sie vom Großteil der Menschen negiert werden. Es gibt all das, was man sich vorstellen kann, und manchmal noch ein bißchen mehr.«

Sie räusperte sich. »Das ist natürlich schwer zu verstehen, John, auch wenn ich die Pächterin des NE AR D ARK bin. Bis vor einigen Wochen war das für mich alles nur Geschäft. Ich habe in meinem Laden einen Sarg stehen, auf dem ich hin und wieder Platz nehme. Er steht dort, wo man auch Kleidung kaufen kann, dient sogar als Ablage. Ob sie es glauben oder nicht. In der letzten Zeit habe ich mich nicht mehr getraut, diesen Platz einzunehmen.«

»Ich kann es nachvollziehen. Die Frucht vor der Kreatur.«

»Genau.«

»Um sie dreht es sich letztendlich. Aber auch um Sie, Maren. Nehmen Sie es nicht persönlich, aber Sie müssen dieser Kreatur einen Grund für ihr Verhalten gegeben haben.«

»Das denke ich auch. Ich habe schon überlegt, ob es mit dem Spiegel zusammenhängen könnte, der in meinem Geschäft steht.«

»Nicht schlecht gedacht.«

Sie bekam große Augen. »Dann… dann stimmen Sie mir eventuell zu, John?«

»Es wäre am besten, wenn Sie mir mehr über den Spiegel erzählen könnten. Seine Herkunft wäre da wichtig und auch, wer ihn hergestellt hat. Falls Sie das wissen.«

Lady Sarah wollte natürlich auch etwas sagen und fragte deshalb: »Ist es ein alter Spiegel?«

»Nein, ein neuer. Aber nach einer alten Vorlage hergestellt. Nach einer keltischen, habe ich mir sagen lassen.«

»Von wem?« fragte ich.

»Von diesem Künstler.«

»Kennen Sie ihn?«

Sie zögerte mit der Antwort. »Nicht sehr gut, aber ich kenne ihn persönlich, denn er hat mir den Spiegel selbst vorbeigebracht. Ich lernte den Mann auf einer Fete kennen, zu der nur die Szene hinging. Wir sprachen miteinander und ich erfuhr, welchen Beruf er ausübt. Spiegel haben mich fasziniert. Ich stimmte zu, als er sagte, daß er mir einen solchen nach alten Vorlagen herstellen konnte. Er hat sein Versprechen gehalten, und ich habe ihn gekauft.«

»Hat er Sie nicht vor dem Spiegel gewarnt?«

Maren Black dachte eine Weile nach. »Direkt gewarnt hat er mich nicht eben…«

»Aber…«

Sie wiegte den Kopf. »Er hat mir gesagt, daß der Spiegel etwas Besonderes ist und ich jetzt dazugehören würde.«

»Wozu?«

»Keine Ahnung!«

»Haben Sie ihn auch nicht danach gefragt?«

»Nein. Ich war von diesem Stück einfach zu stark fasziniert. Schon beim Betrachten hat er mich in seinen Bann gezogen. Ob Sie es nun glauben oder nicht, John.«

»Keine Sorge, so etwas gibt es. Mit Spiegeln habe ich ebenfalls meine Erfahrungen sammeln können. Nun haben Sie ihn in Ihrem Laden an der Wand hängen?«

»Ja, nahe der Kasse, so daß ich ihn immer anschauen kann.«

»Hat noch niemand versucht, ihn zu kaufen?«

Maren schaute mich starr an. Die Stirn hatte sie gerunzelt. Nach einigen Sekunden flüsterte sie: »Jetzt, da Sie mich danach gefragt haben, fällt es mir auf. Es hat sich tatsächlich kein Käufer für den Spiegel gefunden. Es hat mich auch niemand danach gefragt. Die Kunden stehen oft davor, schauen sich an, und immer wenn sie sich wieder abwenden, kommen sie mir etwas verändert vor.«

»Wie denn?«

Maren dachte nach. »Tja - hm, das ist nicht leicht zu beantworten«, gab sie zu. »Die Leute waren stiller, in sich gekehrter. Nachdenklich ist der beste Ausdruck dafür. Als hätten sie etwas bestimmtes gesehen oder ein bestimmtes Erlebnis gehabt, wenn auch nur für Sekunden. Die Zeit eben, die sie brauchen, um in den Spiegel zu schauen.«

Ich nahm es hin. »Haben die Menschen nie mit Ihnen darüber gesprochen, Maren?«

»Nein, denn ich habe sie auch nicht gefragt.«

»Warum nicht?«

»Das kann ich nicht genau sagen, John. Ich hatte keinen Bock. Vielleicht habe ich mich auch davor gefürchtet. Ich weiß es nicht mehr. Vielleicht will ich es auch nicht wissen.«

Ich nickte, bevor ich fragte: »Und was haben Sie in diesem Spiegel gesehen, Maren?«

»Nichts. Nur das Gefühl der Bedrohung war da.«

»Wie kam es, wenn Sie nichts gesehen haben?«

»Schwer zu erklären. Es kann daran gelegen haben, daß ich mich nicht so sah wie ich wirklich bin. Der Spiegel gibt zwar das Bild des Betrachters zurück, aber es ist nicht das echte. Er verändert. Mal sieht man kleiner aus, mal größer, dann wieder schlanker oder dicker. Je nach Laune des Spiegels.«

»Verstehe«, murmelte ich und sprach sofort weiter. »Könnten Sie sich vorstellen, daß diese Gestalt aus dem Spiegel gekommen ist? Daß sie sich praktisch darin aufgehalten hat?«

»Ja, das könnte ich. Aber ich weiß nicht, wie das möglich sein sollte. Ich habe keine Erklärung für dieses Phänomen.«

»Manchmal«, sagte ich leise, »sind Spiegel nicht nur einfach Spiegel, sondern auch transzendentale Tore, die in andere Welten führen. In fremde Dimensionen oder in andere Zeiten. Sie stehen oft an Orten, wo sich mehrere Zonen überlappen. Das ist alles möglich, und das habe ich selbst schon erlebt.«

»Dann haben Sie die Lösung für das Problem, John?«

Ich winkte ab. »Es kann so sein. Muß aber nicht. Das bleibt alles abzuwarten. Wichtig ist auch, daß ich mir den Spiegel persönlich ansehe und ihn untersuche.«

Ich hatte die Worte kaum ausgesprochen, da saß die Deutsche starr auf dem Sessel. »Moment, John. Wenn ich Sie richtig verstanden habe, dann wollen Sie mit mir nach Deutschland reisen. Nach Dortmund und dort…«

»Genau in diese Stadt.«

»Kennen Sie Dortmund?«

Ich lachte sie an. »Und ob ich es kenne. Ich war einige Male dort, habe den Voodoo in Dortmund erlebt, mich auch mit Grufties aus dem Höllenfriedhof herumschlagen müssen und noch einiges andere mehr. Die Stadt ist mir nicht fremd.«

»Dann kennen Sie unter Umständen die Straße, in der mein Geschäft liegt. Sie nennt sich Brückstraße.«

»Gehört habe ich davon. Sie liegt in der Innenstadt, nicht?«

»Genau.«

Ich nickte. »Gut, worauf warten wir noch?«

»Und wann sollen wir fliegen?« flüsterte sie.

Mit beiden Handflächen schlug ich auf die Lehnen. »So früh wie möglich. Das heißt, noch heute.«

Maren Black konnte nicht antworten, so erstaunt war sie. Das übernahm Sarah Goldwyn für sie. »Ich habe Ihnen doch gesagt, Kind, dieser Mann kann manchmal verdammt gut sein.«

Den Satz überhörte ich lieber, denn ich wollte vor den beiden Frauen nicht verlegen werden…

***

Ja, wir hatten noch einen Flug nach Düsseldorf erwischt. Allerdings lagen die Plätze nicht in der Touristenklasse, sondern weiter vorn, das war uns natürlich mehr als recht. Maren Black hatte ihr Ticket auch umbuchen können.

Von Düsseldorf aus würden wir dann mit dem Auto nach Dortmund fahren. Genau in die Stadt, an die ich auch zahlreiche Erinnerungen hatte. Eine schöne Stadt im Ruhrgebiet, das sich in den letzten Jahren auch verändert hatte und an einigen Stellen so aussah, als wäre es ein gewaltiger Park, da die alten, traditionellen Industrien wie Kohle und Stahl verschwunden waren. Es war zu einem Wandel gekommen, und der zeigte sich sehr frei und offen.

Wir erreichten den Flughafen pünktlich - ich hatte auch das Okay von Sir James erhalten-, und es blieb uns sogar noch Zeit für einen kleinen Drink. Ich kaufte für mich Kaffee, für meine Begleiterin einen Espresso.

Beide Tassen brachte ich zu dem kleinen Stehtisch, wo Maren Black auf mich wartete.

Sie war nervös. Immer wieder schaute sie sich verstohlen um oder trat von einem Bein auf das andere. Zwischendurch leerte sie die Tasse mit zwei Schlucken.

»Haben Sie was?«

»Weiß nicht.« Sie lächelte knapp. »Ich muß immer daran denken, wie diese Kreatur erschienen ist. Als wäre sie aus der Luft gefallen, so plötzlich war sie da.«

»Beide Male?«

»Ja.«

»Und jetzt rechnen Sie damit, daß diese Bestie auch hier erscheint und uns erschreckt?«

»So ähnlich, John. Ich traue ihr einfach alles zu. Ich komme mit ihr nicht zurecht. Ich weiß nicht, wer sie ist.« Auf ihrer Oberlippe schimmerten winzige Schweißperlen. »Sie ist mir einfach unerklärlich, und sie ist real.«

»Das glaube ich Ihnen.«

»Was ich sonst in meinem Laden verkaufe, das hat zwar einen unheimlichen Touch, aber es ist nicht gefährlich. Man kann Fun damit haben. Man ist eben anders, wenn man sich eine dunkle Kleidung überstreift und zu den Schwarzen gehört. Alles harmlos. Da gibt es keine Gewalt, auch wenn viele das nicht wahrhaben wollen.«

»Das denke ich auch.«

Sie schaute mich intensiv an. »Warum dann diese verdammte Erscheinung, John? Wer ist sie? Wo kommt sie her? Es muß doch einen Grund dafür geben. Ist es wirklich der Spiegel?«

»Eine Vermutung.«

»Klar. Es ist schon das Prunkstück in meiner Sammlung, obwohl er gar nicht so groß ist und in seiner Form eher an ein Kirchenfenster erinnert. Angeblich soll es ein keltischer Spiegel sein. Ein Totenspiegel, fällt mir jetzt ein.«

»Warum?«

Maren zeichnete mit einem Finger einen Strich auf die runde Platte des Tisches. »Weil sich an seinem unteren Rand ein Totenkopf befindet. Er schaut quasi daraus hervor. Deshalb der Name.«

»Haben Sie viel Geld für ihn bezahlt?«

Diesmal wurde ihr Blick starr. »Nein, gar nichts. Habe ich Ihnen das nicht gesagt?«

»Nein, bisher nicht.«

»Das ist aber so gewesen. Ich habe keinen Pfennig zahlen müssen. Der Künstler hat ihn mir gegeben.«

»Geschenkt?«

Sie schüttelte den Kopf. »Das nicht. Quasi in Kommission dagelassen. Ich sollte den Preis selbst bestimmen, wenn einer Interesse daran zeigt, den Spiegel zu kaufen. So war es abgemacht.«

Ich lächelte etwas schief, nachdem ich Marens Erklärungen gehört hatte.

»Fanden Sie das nicht etwas ungewöhnlich?«

Lange brauchte sie nicht nachzudenken. »Jetzt, wo Sie es sagen, schon. Damals habe ich mir keine Gedanken darüber gemacht, als Asgard ihn brachte.«

»Asgard?« fragte ich stirnrunzelnd. »Wer ist das denn?«

»Der Künstler nennt sich so. Habe ich Ihnen das nicht gesagt, John?«

»Bisher noch nicht. Der Name ist mir neu. Außerdem hatte ich vergessen, Sie danach zu fragen.«

»Es ist auch ein Künstlername.«

»Wie heißt der Mann richtig?«

»Sorry, das kann ich Ihnen nicht sagen. Ich kenne den Namen nicht. Er hat sich mir als Asgard vorgestellt.«

Ich schüttelte den Kopf, aber nicht, weil der Name so außergewöhnlich war, sondern weil der Spiegel angeblich aus der keltischen Mythologie stammte. Soviel mir bekannt war, gab es bei den Kelten keinen Göttersitz, wie bei den Griechen oder den Germanen. Bei den Griechen war es der Olymp gewesen, bei den Germanen eben Asgard. Und bei den Kelten? Ich hatte keine Ahnung.

»Worüber denken Sie nach, John?«

»Ach, nichts weiter. Ich wundere mich nur über den Namen Asgard, der so gar nicht keltisch ist. Aber das will ich dem Künstler selbst überlassen. Es ist nur schade, daß Sie nicht wissen, wo er wohnt. Das hätte uns weiterbringen können.«

Sie zuckte die Achseln.

Ich blieb trotzdem auf der Spur. »Auch nicht, wenn Sie scharf nachdenken, Maren?«

»Nein, glauben Sie mir. Er kam, er schaute sich um, er ließ den Spiegel da, handelte mit mir die Modalitäten aus und verschwand. Einfach so.«

»Aber Sie können ihn beschreiben?«

»Das schon.«

»Dann möchte ich mal so fragen. Hatte die Kreatur irgendwie Ähnlichkeit mit diesem Asgard? Auch wenn es nur sehr entfernt gewesen wäre? Konnten Sie da etwas feststellen?«

»Nein!« antwortete sie spontan, »überhaupt nicht. Es gab keine Ähnlichkeit. Bei dem oder der anderen kann man nicht von einem Menschen sprechen. Ich weiß auch nicht, ob der Begriff Kröte genau zutrifft. Er ist mir eingefallen, und das ist alles sehr subjektiv. Es war auch mehr auf die gehockte Haltung bezogen und auf den breiten Mund, der sich vor das Gesicht schob.«

»Dann bleibt uns nur der Spiegel«, sagte ich.

»So sehe ich es auch. Obwohl auch das von mir eine Annahme ist. Er ist nur etwas seltsam. Er verzerrt den Betrachter, und ich habe den Eindruck, als wollte er nur mit ihm spielen. Das alles muß nicht stimmen, aber schauen Sie es sich selbst an.«

»In einigen Stunden werde ich davorstehen.«

»Und dann?«

»Wie meinen Sie das?«

Maren wirkte etwas verlegen. »Wie geht es dann weiter? Sie kommen in mein Geschäft, schauen sich den Spiegel an, es wird möglicherweise nichts passieren, und Sie werden mich auslachen und verschwinden. Sich ein Zimmer nehmen, am Morgen noch einmal vorbeischauen…«

Ich lachte so laut, daß Maren nicht mehr weitersprach. »Nein, da brauchen Sie keine Angst zu haben. Ich werde mir den Spiegel anschauen, das steht fest, aber ich werde Ihren Laden so schnell nicht verlassen. Es ist durchaus möglich, daß ich die Nacht dort verbringen werde. Natürlich nur, wenn Sie nichts dagegen haben.«

»Nein, nein, wie sollte ich denn?« Marens Augen strahlten plötzlich.

»Das finde ich sogar irre, einfach gut. Wie sollte ich denn etwas dagegen haben? Ich hätte mich nur nicht getraut, Sie danach zu fragen. So brauche ich keine Angst zu haben.«

»Eben.«

»Eine Schlafgelegenheit finden wir auch, falls Sie zu müde werden sollten. Im Raum, wo gepierct wird, steht eine Liege. Dort können Sie sich dann ausruhen.«

»Das ist gut. Sie wohnen nicht in dem Haus?«

»Nein, etwas entfernt habe ich zwei kleine Zimmer.«

Die Tasse war leer, ich schaute auf die Uhr und nickte Maren Black zu.

»Dann wollen wir uns mal auf den Weg machen, es wird allmählich Zeit.«

Es war nicht weit bis zum Warteraum. Wir hatten ihn kaum betreten, als schon der Aufruf für die Passagiere kam, sich bereitzuhalten. Es dauerte auch nicht lange, da konnten wir in die Maschine klettern, und wir durften vorn sitzen. Es war keine erste Klasse, nur Business Class, man hatte eben mehr Beinfreiheit.

Maren wollte nicht am Fenster sitzen. Sie gab zu, etwas Flugangst zu haben, was ich nun überhaupt nicht kannte. Ich flog gern.

Der Start erfolgte pünktlich, und der Pilot zog die Maschine auch nicht zu steil hoch. Maren Black war sehr ruhig geworden. Beim ersten Hinschauen saß sie entspannt neben mir, beim zweiten allerdings wirkte sie nicht so.

Zwar hielt sie den Kopf zurückgedrückt, die Hände lagen auf den Lehnen, doch sie waren zu Fäusten geschlossen. So etwas sah man bei einer entspannten Person nicht.

Ich ließ sie mit Fragen in Ruhe und schaute nach rechts durch das Fenster. Es war so gut wie nichts zu sehen, abgesehen von dahintreibenden Wolken. Sie verdeckten die Sicht auf den Boden, und ich ging davon aus, daß es bis zur Landung so bleiben würde.

Es würde einen kleinen Imbiß geben, etwas zu trinken, und dann konnten sich die Passagiere schon auf die Landung vorbereiten. Bis auf den letzten Platz war die Maschine ausgebucht. Die Passagiere verhielten sich ruhig, es gab nur gedämpfte Unterhaltungen, und es dachte auch niemand daran, irgendwelche Saufgelage zu veranstalten wie auf den Flügen nach Mallorca.

Viele lasen Zeitung oder unterhielten sich mit gedämpften Stimmen.

Auch ich hatte vorgehabt, mit Maren zu sprechen, blieb allerdings ruhig, als ich ihre geschlossenen Augen sah. Ich wollte sie nicht stören.

Möglicherweise entspannte sie sich auch wieder. Die Lippen lagen aufeinander. Da der Mund geschlossen war, atmete sie nur durch die Nase, aber der feine Schweißfilm war nicht von ihrer Stirn verschwunden, obwohl es nicht warm in der Maschine war.

Maren Black hatte sich nicht umgezogen. In ihrer Kleidung fiel sie etwas auf, doch niemand hatte eine Bemerkung gemacht. Der kurze Rock war durch die Sitzposition ziemlich weit in die Höhe gerutscht. So konnte ich ihre Beine bis hoch zu den Oberschenkeln bewundern. Auf schwarze Strümpfe hatte sie verzichtet.

Maren Black war eine attraktive Frau, das mußte auch ich anerkennen.

Aber im Moment litt sie. Sie sagte zwar nichts, ich sah es ihr nur an, denn die Verkrampfung löste sich nicht.

Die Stewardessen fingen damit an, Getränke zu verteilen und auch den kleinen Imbiß zu reichen. Da wir ziemlich vorn saßen, wurden wir ziemlich schnell gefragt.

Maren wollte nichts.

»Auch kein Wasser?« fragte ich.

»Ja, gut.«

Sie bekam das Wasser, stellte Flasche und Glas auf den Klapptisch, und ich nahm das Essen. Dazu wollte ich mir eine Flasche Bier schmecken lassen, denn ich hatte Durst, Es gab einen Geflügelsalat und etwas Brot dazu. Als Nachtisch lag eine Tomate auf dem Tablett. Es begann wieder die Auspackerei des Bestecks, aber darin bekommt man Routine, wenn man öfter fliegt. Der Salat war frisch und gut gewürzt. Ich mochte ihn, aß auch und schielte hin und wieder zu meiner Begleiterin rüber, während der Flug sehr ruhig verlief.

Das Bier war gut gekühlt, es schmeckte mir, und eigentlich hätte ich mit allem zufrieden sein können, wenn da nicht das Stöhnen links von mir gewesen wäre.

Sofort ließ ich mein Besteck sinken.

Maren Blacks Haltung hatte sich verändert. Das heißt, nicht ihre Sitzposition, nur sie selbst saß nicht mehr mit geschlossenen Augen da.

Sie hielt sie jetzt offen, und ihr Blick war starr auf die Rückenlehne des Vordersitzes gerichtet.

Ich sprach sie an. »Was haben Sie, Maren?«

Sie blieb stumm, aber der Schweiß auf ihrer Stirn hatte sich vermehrt.

Ich bezweifelte, daß es am Flug oder an ihrer Flugangst lag. Andere Probleme mußten sie quälen, und ich wollte eine Antwort darauf haben.

»Bitte, was ist los mit Ihnen, Maren? Sie müssen es mir sagen. Ich könnte Ihnen vielleicht helfen.«

Ohne ihren Kopf zu drehen, gab sie die Antwort. »Ich spüre ihn, John, ich spüre ihn genau.«

»Wen spüren Sie?«

»Na, ihn!«

»Die Kreatur?«

»Ja, ja!« stieß sie hervor. »Ich spüre die verdammte Kreatur. Sie ist nicht weit weg, John, nicht weit weg.« Plötzlich drehte sie den Kopf und starrte mich an. »Sie ist hier, verdammt! Sie… sie ist hier im Flugzeug…!«

***

Ich sagte zunächst einmal nichts und blieb dabei sehr ruhig. Selbst mein Atmen war nicht zu hören, während Maren eine Gänsehaut bekommen hatte. Wieder machte sie einen so starren Eindruck. Steifer als sie hätte auch eine Tote nicht neben mir sitzen können. Sie mußte unter einem wahnsinnigen Streß stehen.

»Tut mir leid«, sagte ich, »aber ich sehe nichts. Sie haben es sich eingebildet.«

»Nein, habe ich nicht.« Sie krampfte ihre Fäuste noch härter zusammen.

»Er hat mich verfolgt. Er kann mich verfolgen. Er will etwas von mir.«

»Was könnte er denn von Ihnen wollen?«

»Meine Seele vielleicht.«

»Warten Sie ab, das ist…«

»Glauben Sie mir, John, er ist hier!« Den Satz stieß sie knurrend hervor.

Ich war noch nicht überzeugt. »Setzen wir mal den Fall, er wäre tatsächlich hier, dann frage ich mich, warum ihn nicht die anderen gesehen haben und nur Sie.«

»Das weiß ich nicht. Ich habe ihn auch nicht gesehen. Ich spüre nur seine Nähe.«

»Wie läuft das ab?«

»O Himmel, was stellen Sie für Fragen. Egal, Sie können es nicht wissen. Es ist der Druck, es ist das Wissen in meinem Kopf. Er liegt auf der Lauer. Er hat mich verfolgt, und das habe ich schon in London erlebt. Er kann überall hinkommen. Für ihn gibt es keine Grenzen. Wie oft soll ich es noch sagen?«

»Okay, dann warten wir ab.«

Diesmal hatte sie kein Gegenargument parat. Ich war auch jemand, der ihre Aussagen nicht als Einbildung abtat, sondern genau wußte, daß mehr dahintersteckte. Ich kannte die Menschen, die unter seelischem Druck standen und Erlebnisse zu verkraften hatten, die an den Rand des Begreifens gingen. Zuviel war mir schon in meinem Job untergekommen, und auch die Kontakte einer anderen, dämonischen Welt oder Dimension hatte es schon mehr als genug gegeben. Unter anderem auch bei mir, denn auch meine Feinde - der Teufel inklusive - hatten auf diese unkonventionelle Art und Weise eine Verbindung hergestellt.

Deshalb wollte ich wissen, ob meine Nachbarin das gleiche erlebte. »Hat er Kontakt zu Ihnen, Maren? Hören Sie seine Stimme in Ihrem Kopf? Will er Ihnen etwas sagen? Ist er ein Telepath?«

Sie öffnete ihren Mund. Es dauerte noch, bis sie eine Antwort geben konnte. »Nein, das ist es nicht. Er spricht auch nicht zu mir, aber ich weiß, daß er sich in der Nähe aufhält.«

»Woher?«

»Mein Gefühl. Da ist etwas Böses, und das ist wie ein Strom, der durch mich hindurchläuft. Esüberschwemmtmich. Es… es … sind Gefühle, die ich Ihnen nicht beschreiben kann, und…«

»Ist es Ihrer Begleiterin nicht gut?« Die Stimme der Stewardeß, die vorgebeugt und besorgt im Mittelgang stand, riß uns aus unserer Unterhaltung.

Ich schaute kurz hoch. »Nein, es ist fast alles in Ordnung. Maren fliegt nicht so gern.«

»Das ist schade. Ich könnte…«

»Danke für Ihre Mühe, aber wir kommen schon zurecht.«

»Gut. Doch wenn es sich verschlimmert, dann sagen Sie mir bitte Bescheid.«

»Werden wir tun.«

Nach einem skeptischen Blick auf Maren Black ging die Frau weiter. Ich bekam mit, wie meine Begleiterin den Kopf schüttelte.

»Was ist passiert?«

Maren lächelte knapp. »Nicht viel oder sehr viel. Die Stimme der Stewardeß hat dafür gesorgt, daß die Verbindung abriß.« Sie atmete tief durch.

»Jetzt ist wieder alles normal.«

»Sie haben keinen Kontakt mehr?«

»Richtig.«

Ich streichelte ihre Hände und sah darauf die Gänsehaut. Dann gab ich ihr meine Papierserviette, mit der sie sich den Schweiß aus dem Gesicht wischen konnte. »Es dauert nicht mehr lange, dann gehen wir schon in den Sinkflug über. Düsseldorf-London ist nur ein Katzensprung.«

»Ja, ich weiß.« Sie knüllte die Serviette zusammen. »Ich fliege die Strecke oft genug. Aber der Kontakt mit ihm war so verdammt intensiv, verstehen Sie?«

»Bestimmt. Aber wie haben Sie ihn erlebt? Können Sie jetzt darüber sprechen?«

»Gesehen habe ich ihn nicht. Nur gehört. Sein Lachen.« Maren verzog ihr Gesicht. »Es klingt einfach widerlich. Ich bin wahrlich nicht ängstlich, aber so etwas habe ich noch nie gehört. Das Lachen war so schlimm, daß ich in einen regelrechten Angstzustand geriet. Es klang so wissend, wie bei jemand, der schon genau weiß, was in der Zukunft geschehen wird. Die Zukunft bin ich für ihn, das steht fest. Es ist einzig und allein auf mich konzentriert. Alles andere kann man vergessen. Die Kreatur will mich. Aber was sie genau von mir will, weiß ich nicht.« Diesmal faßte Maren nach meiner Hand. »Ich glaube auch nicht, John, daß alles wieder okay ist. Nein, bestimmt nicht. Er hat klargemacht, daß mit ihm zu rechnen ist und auch noch zu rechnen sein wird.«

»Davon gehen wir beide schließlich aus.«

Zum erstenmal sah ich sie wieder leicht lächeln. »Sie sehen das locker, wie?«

Ich hob die Schultern. »So locker nun auch wieder nicht, wenn ich ehrlich sein soll. Aber Sie sollten sich nicht verrückt machen lassen, Maren. Außerdem bin ich noch bei Ihnen.«

»Das klingt gut.« Dann warf sie mir einen schrägen Blick zu. »Aber glauben Sie auch, daß Sie gegen dieses Wesen bestehen oder es bekämpfen können?«

»Davon gehe ich aus.«

»Sie trauen sich viel zu.«

»Warum auch nicht? Ich habe meine Erfahrungen bei den unterschiedlichsten Feinden sammeln können, darauf können Sie sich verlassen. Es war nicht immer einfach, aber ich lebe noch, auch wenn es oft verdammt knapp gewesen war. Wir beide sollten uns nicht aus der Ruhe bringen lassen. Darum kann ich Sie nur bitten.«

»Ja«, sagte sie und stöhnte auf. »Wenn man das alles hört, klingt es gut. Ich bin auch froh, daß Sie mich begleiten, nur Ihren Optimismus kann ich nicht teilen.«

»Wir werden sehen.«

Maren Black entspannte sich wieder und kümmerte sich auch um sie selbst. Sie zog den kurzen Lederrock so weit wie möglich nach unten, dann streckte sie die Beine etwas vor und schaute zur Decke.

Einige Sekunden blieb es still zwischen uns. Dann fragte ich: »Spüren Sie etwas?«

»Nein, John, nein. Ich spüre nichts. Es ist alles in Ordnung. Er hat sich nicht gemeldet.«

»Wunderbar.« Da die Stewardeß soeben an unseren Sitzen vorbeiging, nahm ich die Gelegenheit wahr, um ihr die Reste meines Essens zu reichen. Ich wollte das Tablett hochstellen, um so mehr Bewegungsfreiheit zu haben. Ich warf einen Blick aus dem Fenster. Wir flogen über den Wolken, trotzdem huschten einige helle Streifen an der Maschine vorbei. Ich sah auch ein Stück der Tragfläche. Alles lief ruhig ab, es war überhaupt kein Grund vorhanden, nervös zu sein.

Ein ruhiger Flug, keine Turbulenzen und…

Da hörte ich das Lachen!

Scharf schnitt es in meinen Kopf. Ein wirklich widerliches Geräusch, eine akustische Säge, und ich schrak unwillkürlich zusammen, wobei ich auch erschauerte.

Maren Black war mein verändertes Verhalten nicht verborgen geblieben.

»Er ist da, nicht?«

Ich wollte sagen, daß es nicht stimmte, nur war das nicht mehr möglich.

Er war tatsächlich da. Ich sah ihn auch, denn er hockte wie ein Klammeraffe am Rand der Tragfläche…

***

Er war kein Affe, er war auch keine Kröte. Er war ebenfalls kein Mensch, er war einfach eine Kreatur. Für mich ein Unding. Etwas, das es nicht geben konnte oder durfte. Wieder einmal widersprach die Szene jeglichen Gesetzen der Physik, aber daran hatte ich mich bei meiner Arbeit eigentlich schon gewöhnen können.

Erst einmal schloß ich die Augen, da ich an eine Einbildung glaubte. Die Phantasie mußte mir einfach einen Streich gespielt haben. Auch dachte ich daran, wie die anderen Passagiere reagieren würden, wenn sie dieses Wesen entdeckten.

Es konnte leicht zu einer Panik kommen, aber es geschah bisher nichts.

Ich öffnete die Augen, um mir die Kreatur genauer anzuschauen.

Sie war widerlich und wies tatsächlich die Gestalt einer hockenden Riesenkröte auf. Auch das Gesicht oder der Kopf erinnerten daran. Er war breit, er war nach vorn geschoben, und er erinnerte mich tatsächlich an das Maul einer Kröte.

Lange, gestreckte Arme. Krallen, die sich an der Tragfläche festklammerten. Beine, die geknickt waren, damit das Wesen diese Haltung annehmen konnte.

Ich schüttelte den Kopf. Es war einfach nicht zu fassen, aber die Kreatur hatte ihr Maul nicht grundlos geöffnet. Sie hatte gelacht, und sie lachte weiter.

Ich verzog wieder das Gesicht. Es dröhnte in meinen Ohren. Maren hatte recht gehabt, es klang tatsächlich abartig und war mit einer Botschaft gefüllt, die nur auf den Tod bestimmter Personen hinauslaufen konnte.

Augen sah ich nicht. Die Größe des Mauls verdeckte sie, und das häßliche Lachen veränderte sich auch. Es ging über in ein kurzes, hämmerndes Stakkato. Übergangslos hörte es auf, und in der gleichen Sekundezog sich auch die Kreatur zurück.

Sie sah wirklich aus, als hätte sie sich auf der Tragfläche hockend einfach aufgelöst. Was daran stimmte, wußte ich nicht, jedenfalls war die Kreatur von einem Moment zum anderen nicht mehr da, und die übrigen Passagiere hatten es weder gesehen noch gehört, denn von ihnen bekamen wir keine Reaktionen mit.

An der linken Seite spürte ich Marens Druck. Sie hatte sich nach rechts gebeugt und sich dabei an mir festgeklammert.

Aus kurzer Distanz schaute ich in ihr Gesicht und brauchte sie nicht erst zu fragen, ob auch sie die Kreatur gesehen hatte. Ihre Miene sagte mir genug. Sie hatte das kleine Monstrum gesehen und sicherlich auch gehört.

»Ja, Maren, Sie haben recht…«

Ihre Lider senkten sich. Die geschlossenen Lippen zuckten. »Ich habe alles mitbekommen, und wissen Sie, John, wobei ich daran gedacht habe?«

»Nein.«

»Ich dachte, daß dieses Wesen wohl in der Lage sein könnte, für einen Absturz des Flugzeugs zu sorgen. Die Maschine mitten in der Luft explodieren zu lassen oder sie einfach in den Boden unter uns zu rammen. Genau daran habe ich gedacht.«

Der Gedanke war nicht einmal so abwegig gewesen. Es war zum Glück nicht eingetroffen. Wahrscheinlich war die Kreatur auch nur auf Maren und mich konzentriert gewesen. Wer konnte das schon wissen? Wer von uns wußte Überhaupt über die Pläne Bescheid?

Ich antwortete mit einer Floskel. »Manchmal muß man eben auch Glück haben.«

»Richtig. Wobei ich mich frage, wie lange das Glück bei mir anhält. Ich habe den Eindruck, daß es immer schlimmer wird. Er traut sich mehr. Früher hat er sich im Hintergrund gehalten, aber das alles fing an, als ich den verdammten Spiegel bei mir aufgehängt habe. Für mich ist er der Weg zu dieser Kreatur. Haben Sie nicht von irgendwelchen Toren erzählt, John?«

»Ja, die seltsamen Dimensionstore, die zwei verschiedene Welten miteinander verbindet. Sie sind zumeist geschlossen, doch hin und wieder öffnen sie sich auch. Dann kann so etwas passieren, wie wir es vor einigen Minuten erlebt haben.«

»Dann hat er sich jetzt wieder in seine andere Welt zurückgezogen?«

»Möglich.«

»Er wartet auf eine neue Gelegenheit.«

Maren Black nickte vor sich hin. »Und alles hängt irgendwie mit dem verdammten Spiegel zusammen. Er ist der Grund, wobei ich mich frage, ob auch Asgard über seine Funktion informiert war, Angst bekam und den Spiegel deshalb loswerden wollte.«

»Das wäre zumindest eine Möglichkeit«, sagte ich.

Maren nahm es hin. Sie dachte nach und flüsterte: »Was kann diese Kreatur denn von mir wollen? Was, zum Teufel, habe ich ihr getan?«

»Das weiß ich nicht.«

»Ich habe nur den Spiegel aufgehängt.«

»Kann ja sein, daß ihm die Atmosphäre in Ihrem Laden gefallen hat. Man muß mit allem rechnen.«

Sie stieß den Atem aus. »Ja, das glaube ich auch.«

Eine Frage, die ich schon seit längerem hatte stellen wollen, fiel mir wieder ein. »Ist Ihr Geschäft eigentlich während Ihrer Abwesenheit geschlossen?«

»Nein, ich habe Personal, auf das ich mich verlassen kann. Außerdem wird auch weiter gepierct. Das ist ein gutes Geschäft, das ich mir nicht entgehen lassen kann. Wir werden ja am Abend ankommen. Kann sei, daß der Laden noch offen ist.«

»Passiert sein wird Ihren Mitarbeitern ja wohl nichts«, sagte ich.

»Das hoffe ich stark.«

Maren setzte sich wieder normal hin, und auch ich versuchte, mich zu entspannen. Es war nicht ganz einfach, denn das verdammte Bild der auf der Tragfläche hockenden Kreatur ging mir nicht aus dem Kopf. Sie war ein Monstrum, nicht sehr groß, aber ich nahm mir vor, seine Gefährlichkeit auf keinen Fall zu unterschätzen. Noch hatte dieses verfluchte Wesen nicht all seine Trümpfe ausgespielt, das stand für mich fest. Es würden sicherlich noch einige böse Überraschungen folgen.

Unser Zielflughafen war nicht mehr weit. Wir setzten bereits zur Landung an. Die Tabletts mußten hochgestellt werden, jeder sollte sich wieder anschnallen, dann konzentrierten wir uns auf die Landung.

Maren fragte: »Darf ich Ihre Hand nehmen, John?«

Ich lächelte ihr zu. »Sicher. Und du darfst auch auf das Siezen verzichten.«

Sie faßte mich an, schloß die Augen und bewegte leicht die Lippen. Es kam mir vor, als wäre sie dabei, zu beten.

Möglich ist schließlich alles. Auch bei einer Frau, die einen Horror-Laden betreibt…

***

Aufatmen, zufrieden sein. Zumindest für den Moment, denn die Landung hatte perfekt geklappt. Und auch alles weitere war ohne Schwierigkeiten über die Bühne gegangen.

Der rote VW Golf stand noch an seinem Platz, und Maren lachte zum erstenmal befreit auf, als das Gepäck im Kofferraum verladen war. »Jetzt geht es mir wirklich besser.«

»Schön für dich.«

Sie strich ihre Haare zurück und zog die Jacke aus. In ihrer Korsage und dem schwarzen Lederrock sah sie stark aus, das wußte sie auch, denn sie lächelte mir auf eine bestimmte Art und Weise zu. »Wenn es gut vorbeilaufen sollte, könnte ich dir ja noch die Stadt Dortmund und deren Umgebung zeigen, John. Was hältst du davon?«

»Nicht schlecht.«

Sie lachte mich an und startete das Auto.

Wir hatten eine Stunde im Gegensatz zu London verloren. Es war hier in Düsseldorf später, aber auch noch hell, so daß wir auf der Autobahn nicht einmal Licht brauchten.

Maren Black fuhr den kürzesten Weg über die Autobahn. Es herrschte nur mittelstarker Verkehr. Staus gab es zum Glück nicht, so daß wir gut durchkamen.

Wir wurden nicht gestört. Es gab kein Monster mehr, das lachte oder sich uns zeigte. Die Fahrt verlief völlig normal, und auch auf dem letzten Stück in die Innenstadt Dortmunds hinein gab es keinerlei Probleme.

Wir fuhren am Bahnhof vorbei, der recht nahe des Geschäfts lag. Es hatte sich dort einiges verändert seit meinem letzten Besuch, und es wurde auch noch mehr gebaut.

Einen Parkplatz für den Wagen hatte Maren ebenfalls gemietet. In einer Seitenstraße nahe des Geschäfts fuhr sie den Golf auf einen nicht vertrauend aussehenden Hinterhof, auf dem bereits mehrere Fahrzeuge abgestellt waren; ihre Parktasche war frei.

»Geht es dir besser?« fragte ich, als ich beide Reisetaschen aus dem Kofferraum holte.

»Ja, ein wenig. Wenn ich ehrlich sein soll, dann schlägt mein Herz schon schneller, je näher wir dem Geschäft kommen. Es liegt nicht mehr weit entfernt von hier.« Sie deutete über das Wagendach hinweg schräg nach vorn und die leicht gekrümmte Seitenstraße entlang. »Du brauchst keinen Kilometer zu gehen.«

»Wäre auch nicht schlimm.«

Sie lachte und wollte ihre Tasche an sich nehmen, was ich nicht zuließ.

Nebeneinander gingen wir her. Ich beobachtete Maren Black, auf deren Gesicht sich wieder die Spannung abmalte, die sie innerlich fühlte. Sie sagte mir, daß dieser Weg direkt auf die Brückstraße mündete, und zwar schräg gegenüber von NEAR DARK.

Alte und neue Häuser waren hier dicht nebeneinander gebaut. Auf der linken Seite gab es kurz vor der Einmündung eine große Lücke. Ein freies Grundstück, auf dem ebenfalls Autos standen, aber rechts sah ich die beiden Schaufenster eines Geschäfts, in dem es auch besondere Kleidung zu kaufen gab. Auch alles für Grufties. Allerdings ziemlich teuer, und es war auch viel Leder vorhanden.

Der leichte Wind trieb uns den Geruch der Brückstraße in die Nasen. Es roch nach Fritten, nach Döner, nach Gyros, denn auf einer relativ kurzen Strecke hatten sich zahlreiche dieser Imbisse etabliert. Käufer gab es genug, denn das Publikum auf der Brückstraße verdiente durchaus den Namen multikulturell.

Die Läden hatten erst vor kurzem geschlossen, und so sahen wir noch viele Leute, die Einkaufstüten schleppten und zumeist in Richtung Bahnhof gingen.

An der Einmündung beider Straßen blieben wir stehen. Maren nickte nach vorn. »Da siehst du den Laden. Wir haben die Fassade renoviert, es ist viel neu gemacht worden, die Straße wird in der Zukunft überhaupt ein anderes Gesicht bekommen. Noch immer lastet auf ihr das Schmuddel-Image von damals, aber es hat sich schon einiges geändert. Auch der große Bau links, in dem sich noch die Kinos befinden, wird abgerissen. Filme spielen sie da schon nicht mehr.«

Ich schaute mir den Laden an. Eine helle Fassade. Ein Eingang wie ein breiter Schlauch, auch umgeben von Schaufenstern, in dem all die Waren bewundert werden konnten, die man später vielleicht kaufte.

Düster und gruselig sah es nicht aus. Da wirkten die Läden in London schon anders.

Maren wunderte sich, weil ich nichts sagte, und sie fragte: »Bist du enttäuscht?«

»Weiß ich nicht.«

»Doch, du hast dir NEAR DARK anders vorgestellt.«

»Vielleicht unheimlicher.«

»Da mußt du schon reingehen.«

»Was hält uns davon ab?« fragte ich lachend.

Sie lachte ebenfalls. »Das gefällt mir, John.«

Es waren nicht mehr viele Schritte. Wir brauchten die Brückstraße nur zu überqueren und waren da. Ich warf einen ersten Blick auf ein Schaufenster. Ich las noch einmal die Schrift darüber, ich sah den Gang, der zum eigentlichen Gang hinführte, aber Kunden hielten sich nicht mehr im Geschäft auf. Um diese Zeit war bereits geschlossen. Nur ein junger Mann interessierte sich für die Auslagen im Schaufenster, ging aber weiter, als er uns sah.

»Hier kenne ich mich aus, deshalb werde ich vorgehen, John.«

»Bitte.« Ich ließ mir etwas mehr Zeit und schlenderte langsamer hinter Maren her.

Dabei ließ ich meinen Blick durch das rechts liegende Schaufenster streifen. Auf den dunklen Ablagen lagen zahlreiche Amulette, Steine, Kreuze, ich sah auch Figuren, die einer Fantasy- oder Märchenwelt entsprungen zu sein schienen. Dazwischen hingen T-Shirts mit verschiedenen Aufdrucken und Texten, die alle gruselig wirkten und den Betrachter in Schrecken versetzen sollten.

Ketten, Kreuze, Amulette, Totenköpfe - mal als Aschenbecher oder auch als Kerzen.

Maren hatte die Tür mittlerweile aufgeschlossen. Sie hielt sie mir auch auf, als sie mir zunickte. »Bitte, John, tritt näher. Das ist mein Reich.«

»Ja, ich sehe es.« Sehr langsam ging ich vor. Meine Gedanken hatten sich in den letzten Sekunden um den Spiegel gedreht, der allerdings war nicht im Schaufenster ausgestellt. Überhaupt war der gesamte Eingangsbereich vor dem eigentlichen Geschäft dekoriert worden. Man hatte hier wirklich eine sehr große Auswahl, und auch Freunde der Skelette kamen hier auf ihre Kosten. Der Knochenmann war einfach nicht zu übersehen, nachdem man den Laden betreten hatte.

Ich ging zwei Schritte, stellte das Gepäck ab und blieb stehen, wobei ich schnüffelte.

»Hast du was?«

»Nein, nicht direkt. Ich wundere mich nur über den Geruch.«

Maren lachte mich an. »Ja, er ist etwas anders. Es gibt da ein Gruftie-Parfüm. Dieser Gestank schwebt immer ein wenig in der Luft herum. Man gewöhnt sich daran, ich rieche ihn schon gar nicht mehr, und gefährlich ist er auch nicht.«

»Okay, dann schaue ich mich mal um.«

»Ich bitte darum.«

Sie schloß die Tür hinter mir. Ich ging über den dunklen Teppichboden weiter nach vorn. Das Licht war mittlerweile eingeschaltet worden. Von der Decke her schickten die Strahlen ihren Schein in die Tiefe. Es sah aus, als hingen Schleier in der Luft, durch die Staubkörner schimmernd wehten.

Es gab einen Zugang nach unten. Der Beginn der Treppe war angeleuchtet, doch um sie kümmerte ich mich nicht. Statt dessen warf ich einen Blick in die zahlreichen Vitrinen, in denen die Ware ausgestellt war. Das alles hinter Glas, denn billig waren die Kreuze, Amulette, Talismane und Steine nicht.

Hier gab es die Andenken der verschiedensten Mythologien auf engstem Raum. Keltische, ägyptische, afrikanische. Masken und Totems lagen neben Fetischen aus der Karibik, und das Silber der verschiedenartigsten Kreuze schimmerte in mattem Glanz.

Ich schaute mir alles an, und Maren ließ mich in Ruhe. Daß sie sich noch in meiner Nähe aufhielt, hörte ich nur an ihrem Atmen. Ich ging auf den Bereich der Theke zu, denn die Figuren an der gegenüberliegenden Seite aus dem Fantasybereich interessierten mich nicht besonders.

Auch hinter der Theke, die mit einem Handlauf bestückt war, lagen die Gegenstände in den an der Wand hängenden Vitrinen unter Glas.

Auf dem Teppich waren Marens Schritte kaum zu hören, als sie auf mich zukam. »Wenn du nach rechts schaust, siehst du den Spiegel.« Ihre Stimme zitterte ein wenig.

»Danke.«

Ich drehte mich langsam um - und war im ersten Moment etwas enttäuscht, denn ich hatte mit größeren Ausmaßen des Spiegels gerechnet.

Er war recht klein, und er hing auch nicht allein, sondern war von anderen Gegenständen umgeben.

Trotzdem fiel er mir auf. Es mochte an seinem goldenen Rahmen liegen, denn die anderen Dinge waren silbern oder einfach nur düstern. Da stach der Spiegel schon hervor. Auch er hing unter Glas und war der Mittelpunkt dieser Vitrine.

»Das ist er also«, sagte Maren, wobei ihre Stimme etwas gepreßt klang.

Es stimmte. Er sah tatsächlich aus wie ein zu klein geratenes Kirchenfenster. Nach oben hin lief er spitz zu. Nur konnte man nicht hindurchschauen, sondern sah sich selbst darin. Auch ich entdeckte mich, als ich näher an ihn herantrat und etwa einen Schritt vor ihm stehenblieb. War er es, der das Unheil verbreitete? Noch wußte ich es nicht. Ich schaute ihn mir noch einmal an und sah auch den Totenschädel an seiner Unterseite. Er war perfekt in den Rahmen hineingearbeitet worden, beulte ihn praktisch aus und schien den Betrachter selbst anzuschauen, der sich für ihn interessierte.

»Nun? Was sagst du?«

»Noch nichts, wenn ich ehrlich bin.«

»Spürst du denn nichts?«

»Nein.« Das war nicht gelogen, denn auch mein Kreuz meldete sich nicht. Wie jeder andere normale Kunde stand auch ich vor dem Spiegel und betrachtete ihn.

Gut, seine Wiedergabe war nicht perfekt. Das konnte auch am Glas der Vitrine liegen. Ich sah mich in der hellen Fläche schon ein wenig verzerrt.

»Dann können wir ihn vielleicht vergessen?« fragte Maren.

Ich wiegte den Kopf. »Das will ich nicht sagen. Ich möchte mich noch damit beschäftigen. Kannst du die Vitrine aufschließen, bitte?«

»Kein Problem.« Sie verschwand von meiner Seite, um einen Schlüssel zu holen. Wenig später war sie wieder da und schob ihn vorsichtig in den schmalen Spalt des Schlosses hinein. Sie drehte ihn zweimal, dann war sie in der Lage, die Scheibe der Vitrine zur Seite zu schieben, damit ich freie Bahn hatte.

Maren trat schnell zurück. Sie wollte wohl nicht zu nahe an den Spiegel herankommen, der mich interessierte. Ich brauchte nur ein kleines Stück vorzugehen, um ihn anfassen zu können, was ich auch sofort tat. Ich strich mit den Fingerkuppen über die Spiegelfläche hinweg. Ich wußte nicht, was ich erwartet hatte, aber ich war enttäuscht, denn sie stellte sich mir als normal dar.

Da gab es kein Kribbeln, keine Botschaft. Keine Wärme, die mir aufgefallen wäre, sie fühlte sich völlig normal an. Der Rahmen war es ebenfalls, den ich tastete, denn auch über ihn ließ ich meine Finger hinwegstreichen.

»Und?«

Ohne mich umzudrehen sagte ich: »Auch wenn es dich enttäuscht, Maren, aber ich spüre nichts.«

»Dann haben wir uns wohl geirrt.« Ihre Stimme klang enttäuscht.

»Abwarten.« Ich ging wieder einen Schritt zurück, um mich im Spiegel zu betrachten. Noch immer dachte ich daran, daß der Spiegel selbst verzerren sollte, und das wollte ich jetzt herausfinden.

Maren hatte gesehen, was ich wollte, und war deshalb zur Seite getreten, um mir Platz zu schaffen.

Ich kam mir vor wie eine Diva, als ich mich vor dem Spiegel drehte und wendete. Ich schaute mich aus allen möglichen Perspektiven an und suchte dabei nach Veränderungen, fand jedoch keine.

Auch Maren, die zugeschaut hatte, zeigte sich verwundert, denn sie sagte: »Das verstehe ich nicht. Er ist so anders als sonst. Jeder, der hineinschaute, hat immer davon gesprochen, daß er verzerrt. Aber bei dir…«

»Was nicht ist, kann noch kommen«, sagte ich und hängte den Spiegel kurzentschlossen ab. Durch den dicken Rahmen war er schwerer, als ich gedacht hatte. Ich drehte ihn auch, um mir die Rückseite anzuschauen, aber auch dort war nichts Auffälliges zu entdecken. »Sorry, Maren, aber im Moment habe ich mit dem Spiegel wirklich ein Problem. Er ist mir zu normal.«

»Dafür kann ich auch nichts.«

Ich lächelte ihr optimistisch zu. »Noch ist mein Pulver nicht verschossen. Wir werden mal schauen, ob er auch den letzten Test besteht.«

»Und wie soll das gehen?«

»Laß dich überraschen.«

Das wollte sie wohl nicht und fragte: »Willst du ihn vielleicht zerschmettern?«

»Nein, bestimmt nicht.« Vorsichtig hängte ich ihn wieder an seinen Platz.

Auf keinen Fall wollte ich, daß mit ihm etwas passierte. Ich brauchte ihn heil, um ihm sein Geheimnis entlocken zu können, falls es das überhaupt gab.

Es sollte der Test mit dem Kreuz werden!

Zwar hatte es sich bisher nicht bemerkbar gemacht, doch bei einem Kontakt konnte sich so etwas alles ändern. Bisher hatte Maren meinen Talisman noch nicht gesehen, und sie schaute mir verwundert zu, als ich das Kreuz hervorholte. Ihre Augen waren groß geworden. Darin las ich einen Ausdruck wie Staunen oder Ehrfurcht.

»So etwas habe ich noch nie gesehen, John, und ich kenne viele Kreuze, glaube mir.«

»Es ist auch etwas Besonderes und einmalig.«

»Was hast du damit vor?«

»Den Spiegel testen.«

»Aha und weiter?« Daß sie mich nicht begriffen hatte, sah ich ihr an, deshalb bat ich sie, sich direkt vor den Spiegel zu stellen, damit sie hineinschauen konnte.

Etwas verwundert kam sie meiner Bitte nach und wartete zunächst einmal ab, was ich tun würde.

Ich näherte mich dem Gegenstand von der linken Seite her. Ich wollte herausfinden, ob es möglich war, die Fläche so zu verändern, daß es ihr gelang, das Bild einer vor dem Spiegel stehenden Person verzerrt wiederzugeben.

»Okay?« fragte ich.

Maren Black nickte.

Das Kreuz hielt ich in der rechten Hand. Sehr bedächtig näherte es sich der Fläche. Ich dachte für einen Moment daran, wie oft ich einen ähnlichen Test schon durchgeführt hatte und war gespannt, ob ich auch hier eine Reaktion erlebte.

Noch streifte das Kreuz dicht vor der Fläche hinweg, aber ich spürte die leichte Erwärmung, die über meine Haut der rechten Hand hinwegglitt.

Zugleich mußte sich etwas verändert haben, was ich wegen meiner Sichtperspektive nicht so gut mitbekam, denn ich hörte Marens leisen Schrei. Er klang mir mehr überrascht als erschreckt, und sofort drehte ich den Kopf nach rechts, um sie anzuschauen.

Sie stand in einer unnatürlichen Haltung auf dem Fleck. Den linken Arm hatte sie angehoben und die Hand zur Faust geballt. Der rechte war etwas vom Körper weggedrückt worden, aber sie hatte gesehen, daß ich mich für sie interessierte.

»John«, flüsterte sie, »schau genau hin, John. Sie in den Spiegel! Da ist was…«

Ich nahm das Kreuz weg.

»Es bleibt, John.«

Mit zwei schnellen Schritten stand ich neben sie und konnte jetzt ebenfalls in den Spiegel schauen.

Die Fläche war noch da, aber sie hatte sich verändert. Sie lag nicht mehr bewegungslos und glatt zwischen dem Rahmen, sondern zeigte ein Muster aus Wellen, die von oben nach unten verliefen und Marens Gestalt so zurückwarfen, als wäre sie ebenfalls durch zahlreiche Wellen gezeichnet worden.

Sie hielt den Atem an und konnte es nicht fassen. Auch mich faszinierte der Spiegel jetzt, da seine Oberfläche auch weiterhin in Bewegung blieb, allerdings sein erstes Muster verlor. Dafür sah die Fläche aus, als hätte sie einige Schnitte bekommen. Krumm und gerade und dabei so verschoben, daß sich auch unsere beiden Gestalten entsprechend verzerrten.

Maren fand ihre Sprache wieder. »Das habe ich noch nie erlebt, das ist ja ungeheuerlich…«

Ich blieb bei meiner Antwort ziemlich nüchtern. »Jedenfalls ist er nicht normal.«

Mein Kreuz hatte etwas aus ihm hervorgeholt, das normalerweise tief in seinem Innern verborgen war. Ob er den Zugang zu einer anderen Dimension darstellte, war mir auch jetzt nicht klar, aber er enthielt ein Geheimnis, und das war sicherlich kein spaßiges.

Er »lebte« weiter. Dabei setzten sich die Veränderungen fort, denn nun fing die Fläche an, sich innerhalb des Rahmens zu drehen. Sie kreiste im Uhrzeigersinn, und sie verlor dabei auch etwas an Glanz. Wir sahen uns selbst darin und waren kaum zu erkennen innerhalb dieses Kreislaufs, der zudem die Schnittstellen nicht verloren hatte.

Mein Kreuz hatte wieder die normale Temperatur angenommen. Die Magie war also nicht so stark, als daß es hätte reagieren müssen.

Sekunden später war alles wieder normal.

Kein Kreisen mehr. Keine krummen Schnitte, kein mosaik-oder puzzleartiges Aussehen, völlig glatt und normal lag die helle Fläche wieder vor uns.

Wirklich normal?

Es fiel mir schon schwer, dem zuzustimmen, da genügte ein Blick, um den Beweis zu bekommen. Wir beide waren noch darin zu erkennen, aber nicht so, wie wir tatsächlich aussahen.

Wir erlebten leichte Zerrbilder von uns. Beide Körper waren in die Länge gezogen worden, wobei die Oberkörper zusammen mit den Köpfen ein leicht flaschenförmiges Aussehen erhalten hatten.

Manche Frauen hätten sich darüber gefreut, denn der Spiegel machte schlank, aber das war nicht Sinn der Sache. Und er »lebte« auf seine Art und Weise auch weiter.

Das plötzliche Lachen erschreckte Maren Black so sehr, daß sie zusammenzuckte.

Sie duckte sich dabei und drehte sich wie ich auf der Stelle, weil wir nach dem Verursacher des Gelächters suchten. Es war weder von vorn noch von hinten gekommen, sondern von allen Seiten. Wie aus verschiedenen Lautsprechern dringend.

Im Laden selbst hatte sich nichts verändert. Maren und ich waren die einzigen Lebewesen, die sich darin aufhielten. Von der häßlichen Kreatur war nichts zu sehen.

Maren drehte sich wieder schneller herum, um in den Spiegel zu schauen. Sie tat es höchstens eine Sekunde, dann hörte ich ihren Ruf.

»John, er ist da!«

Diesmal wirbelte ich herum.

Direkt starrte ich den Spiegel an.

Die Fläche war gleich geblieben, aber nicht der Inhalt, der sich darauf abzeichnete.

In der Mitte des Spiegels, als hätte sie es genau abgemessen, hockte mit aufgerissenem Maul die krötenhafte Kreatur…

***

Und sie lachte!

Ja, sie hatte ihren Spaß, obwohl ich das widerliche Gelächter beileibe nicht als spaßig betrachtete. Es hörte sich an wie das Lachen eines Gewinners, der einen Verlierer auslacht, und das wollte ich auf keinen Fall werden.

Die Kreatur war einfach nur häßlich. Sehr genau und detailgenau konnte ich sie in der Spiegelfläche abgebildet sehen. Der geduckt zusammengedrückte Körper schimmerte grünlich, aber auch mit einem leicht goldenen Glanz versehen, als hätte die Kreatur einen Teil des Rahmenglanzes mitbekommen.

Diesmal war das Maul nicht aufgerissen, so daß wir die Augen sehen konnten. Es stellte sich die Frage, ob wir es dabei mit Augen zu tun hatten. Wenn ja, dann nicht mit normalen Augen. Da gab es keine Wimpern, keine Pupillen, sie waren einfach nur da und strahlten in der gleichen Farbe wie auch der Körper. Im Prinzip grün, aber mit leicht goldenen Punkten darin.

Die nächste Überraschung erfolgte Sekunden später. Plötzlich konnte die Kreatur reden. Sogar in unserer Sprache. Nur die Stimme hörte sich so neutral an. Man fand nicht heraus, ob sie nun einem Mann oder einer Frau gehörte. Zudem war jedes Wort mit Zischlauten unterlegt. Wir mußten schon genau hinhören, um etwas verstehen zu können.

Maren klammerte sich an meiner rechten Hand fest. Sie hörte ebenso zu wie ich.

»Ich bin frei! Ich bin endlich frei. Die Gefangenschaft ist vorbei. Ich werde euch holen und fressen… ha … ha… ha…« Wieder erlebten wir das schreckliche Lachen, das uns darauf hinweisen sollte, wie ernst es der Kreatur war.

Maren Black war stumm. Sie war auch froh, in mir eine Stütze zu haben.

Ich allerdings reagierte normal und stellte selbst eine Frage. »Wer bist du? Warum willst du uns fressen?«

»Ich hole euch!«

»Bist du ein Mensch?«

»Ich bin alles! Dämon, Götze, Mensch!«

»Aber du kannst reden wie wir!«

»Ja. Ich kann alles.« Er lachte wieder, und dann bewegte er sich. Er stieß sich ab, er sprang auf uns zu. Es sah tatsächlich so aus, als wollte er uns aus dem Spiegel hervor entgegenspringen, um uns an die Kehlen zu gehen.

Sein Körper streckte sich dabei. Das häßliche Gesicht veränderte sich.

Für meinen Geschmack erhielt es sogar menschliche Züge, die aber ebenso schnell wieder verschwanden wie sie erschienen waren.

Dann war er weg.

Der Spiegel lag wieder völlig normal vor uns. Auch nicht verändert, sondern mit seiner normalen Fläche.

Sicherlich nicht nur ich stellte mir die Frage, was in dieser Zeit wohl passiert war…

***

Minuten später.

Wir brauchten eine kleine Erholung. Zumindest Maren Black, die nichts mehr vor dem Spiegel gehalten hatte. Sie war zur Verkaufstheke gegangen und stemmte sich dort am Handlauf ab, wobei sie immer wieder den Kopf schüttelte, weil sie das, was sie erlebt hatte, einfach nicht begreifen konnte.

Ich hatte den Spiegel noch mal untersucht, aber auch mit dem Kreuz nichts erreicht. Er blieb bei der Berührung normal. So konnte ich davon ausgehen, daß die Kreatur ihn verlassen hatte. Aber sie war nicht weg, da machte ich mir nichts vor. Sie hatte sich für ihre neuen Aktivitäten sicherlich nur einen anderen Platz gesucht. Wo der war, konnte keiner von uns sagen. Da mußten wir uns schon überraschen lassen.

Durch die Schaufenster konnte ich einen Blick nach draußen auf die Straße werfen. Dort war es einsamer geworden. Nur wenige Menschen gingen vorbei in die immer dichter werdende Dämmerung.

Kein Interessent stand vor den Fenstern. Maren und ich blieben allein, was letztendlich auch gut war. Mit einem seufzenden Laut stemmte sie sich vom Handlauf ab, stellte sich hin und drehte sich um. Sehr unsicher schaute sie mich an. »Jetzt weiß ich überhaupt nicht mehr, was geschehen ist.«

»Ganz einfach. Die Kreatur hat den Spiegel verlassen.«

»Ja, ja, das habe ich gesehen. Aber wo… wo ist sie jetzt?«

Ich zuckte mit den Schultern.

»Willst du denn bleiben?«

Nach dieser Frage mußte ich lachen. »Selbstverständlich werde ich bleiben. Es gehört zu meinen Eigenschaften, daß ich nur selten aufgebe. Und schon gar nicht, wenn es sich um dämonische Kreaturen dreht. Das kann ich versprechen.«

Die Worte hatten Maren Black gutgetan. Sie wirkte erleichtert. »Also sollten wir auf ihn warten?«

»Wenn es sein muß, schon. Und alles deutet darauf hin.«

Maren blickte den Spiegel an. Sehr vorsichtig, wie jemand, der einer bestimmten Sache nicht traut. »Die Kreatur ist nicht mehr zu sehen, John. Ich bezweifle, daß sie im Spiegel steckt. Sie ist frei, und ich weiß auch, daß sie das kann. Es bereitet ihr keine Schwierigkeiten mehr, anschließend in den Spiegel zurückzukehren, aber wenn er kommt, dann muß er sich zuvor versteckt gehalten haben.«

»Er hat uns versprochen, daß er zurückkehrt.«

Maren bekam einen Schauer. »Ich habe seine Worte nicht vergessen und habe auch gehört, daß er vom Fressen gesprochen hat. Glaubst du auch, daß er uns damit gemeint hat?« Sie erschauerte. »Das ist wirklich kein Spaß mehr.«

»Wir müssen damit rechnen«, sagte ich. »Er hat uns als Feinde gesehen, er wird sich danach richten und…«

»Entschuldige, wenn ich dich unterbreche«, sagte Maren, die jetzt wieder ander Verkauf stheke stand undmit dem Rücken am Handlauf lehnte. »Ich mußte nur an meine Mitarbeiterinnen denken. Das wäre ja furchtbar, wenn…«

Ich beruhigte sie. »Keine Sorge, eine Leiche haben wir hier nicht gefunden.«

»Was nicht bedeuten muß, daß es keine gibt.«

»Sorry, aber ich kann dir nicht folgen.«

Mit leiser Stimme sagte sie: »Wir waren noch nicht im Keller, John.«

Ja, da hatte sie recht. Die Treppe, den Zugang, hatte ich gesehen, aber den Weg nach unten kannte ich nicht. Ich entfernte mich von Maren und schaute die Stufen hinab.

Dort war es nicht unbedingt hell, aber auch nicht völlig dunkel, wie es hätte sein müssen. Ein bleicher Fleck verlor sich dicht vor dem Ende der Treppe auf dem dunklen Boden.

»Siehst du was?«

»Nein«, antwortete ich wahrheitsgemäß. »Da unten hat nur jemand vergessen, das Licht auszuschalten.«

»Wieso das denn?«

»Keine Ahnung.«

Schnell war Maren bei mir. Auch sie schaute die Stufen herab und nickte. »Du hast tatsächlich recht. Da unten hat jemand das Licht brennen lassen.«

»Wie sieht es dort aus?«

Sie hob die Schultern. »Eigentlich ziemlich normal. Ich meine, was den Laden hier angeht. Der größte Raum erinnert mehr an eine Gruftie-Fanboutique. Man kann dort schwarze Klamotten kaufen. Vom Oberteil über die Hose bis hin zum Umhang. Da ist eigentlich alles vorhanden. Dann gibt es da noch das Studio, in dem du dich piercen lassen kannst, eine Rumpelkammer ebenfalls und den Sarg natürlich.«

Ich hob die Augenbrauen. »Den Sarg?«

»Ja. Der ist ganz harmlos, John. Zumeist dient er als Ablage für Jeans oder T-Shirts. War ein Gag. Oder sollte einer sein. Paßt auch hierher.«

»Ist er leer?«

Maren wußte nicht, ob sie lachen oder weinen sollte. »He, denkst du etwa, daß ich dort eine Leiche versteckt halte?«

»Das nicht unbedingt. Er kann ja auch als Klamottenkiste herhalten.«

»Nein, der ist leer.« Sie nagte an der Unterlippe. »Allerdings wundere ich mich schon, daß das Licht noch brennt. Ich weiß, daß Andrea das Licht ausschaltet, wenn ich nicht da bin.«

»Wer ist Andra?«

»Die Frau, die pierct.«

»Richtig, du hast mal von ihr gesprochen.«

»Eigentlich kann man sich auf sie verlassen. Daß jetzt das Licht brennt, wundert mich schon.«

»Unten kann sie auch nicht mehr sein - oder?«

»Nein, dann wäre sie längst hier gewesen. Sie hätte uns bestimmt gehört.«

»Gut, Maren, schauen wir uns mal in diesem Keller um. Vielleicht treffen wir ja auf unseren Freund.«

»Bist du so scharf darauf?«

»Ich will ihn weghaben!« erklärte ich.

»Ja, und ich auch…« Sie drehte den Kopf und schaute dabei auf den Spiegel, aber dort war die häßliche Gestalt nicht mehr zu sehen. Sie hatte sich geschickt zurückgezogen und würde nur dann zum Vorschein kommen, wenn es ihr gefiel.

Bis zu diesem Zeitpunkt waren die Dinge alle recht harmlos verlaufen.

Gut, es hatte einige nicht erklärbare Vorfälle gegeben, aber es war nicht zu schlimmen Szenen gekommen. Wir hatten keine Verletzten oder Toten erlebt. Die Dinge hielten sich noch in gewissen Grenzen. Das allerdings konnte sich ändern.

Diese Kreatur wußte jetzt, daß Maren Black nicht mehr allein war. Sie konnte sich darauf einstellen, und sicherlich würde sie nicht zögern, uns beide aus dem Weg zu schaffen, wenn wir sie zu sehr störten.

Maren stand vor der Treppe. Sie wirkte unschlüssig und wie eine Fremde im eigenen Geschäft. Als sie meinen Blick bemerkte, sprach sie mich an. »Ich kenne mich zwar hier aus, John, aber geh du trotzdem vor, bitte. Ich weiß auch nicht. Irgendwie ist mir komisch zumute. Das Auftauchen der Kreatur habe ich nicht so weggesteckt, wie ich es eigentlich gedacht hätte.«

»Das ist verständlich.«

»Danke«, sagte sie leise, um danach zu fragen wie es mir ging.

»Nun ja«, gab ich achselzuckend zu, »wohl fühle ich mich nicht gerade.«

Konkreter wurde ich nicht, auch wenn mir der Laden allmählich wie eine Falle vorkam, in der man mit uns Katz und Maus spielte. Ich wollte auch nicht mehr weiter diskutieren, schob mich an Maren vorbei und begann die Treppe nach unten zu gehen.

Die Stufen waren mit einem dunklen Teppich bedeckt. Ziemlich abgetreten und etwas aufgerauht.

Meine Schritte wurden gedämpft. Es gab keine Ablenkung. Ich konnte mich auf das konzentrieren, was unten möglicherweise lauerte. Zu hören war nichts. Es gab nur den dünnen Lichtschleier, der vor der letzten Stufe zu sehen war. Ein kaltes Licht, das jemand vergessen hatte, auszuschalten.

Es passierte nichts. Ich erreichte unangefochten das Treppenende und drehte mich dort um.

Maren Black war mir gefolgt. Wegen ihrer dunklen Kleidung in der ebenfalls dunklen Umgebung hob sich ihr Gesicht als bleicher Fleck ab. Sie ging noch zögernd. Erst als sie meine beruhigende Geste sah, kam sie mir schneller entgegen.

»Hast du was gesehen?«

»Nein. Es ist zu dunkel.«

»Stimmt.« Sie schaute dorthin, wo die Lichtquelle sein mußte. Am Ende dieses Kellerraums, der praktisch nichts anderes als ein sehr breiter Gang war. In unserer Umgebung war es einfach zu dunkel, um alles genau sehen zu können, deshalb bat ich Maren, das Licht einzuschalten.

Es wurde hell, aber nicht viel heller. Wie auch in der oberen Etage leuchteten auch hier die Strahler an der Decke auf und leuchteten nur punktuell den Raum aus.

Er kam mir vor wie eine Höhle. Alles war düster. Vor mir an der Wand stand ein fahrbarer Kleiderständer. Er hing voll mit zahlreichen Gruftie-Klamotten. Natürlich alles in schwarz. Hosen, Mäntel, Umhänge, Blusen, T-Shirts. Gegenüber stand eine alte Puppe, die mittelalterlich gekleidet war. Hinter ihr sah ich einen offenen Durchgang.

»Wo führt er hin?«

»In meine Rumpelkammer.«

Ich ging hin. Auch hier waren die Lampen angegangen. Ich warf nur einen kurzen Blick in den Raum. Gefahr drohte uns hier nicht. Es war wirklich nur ein Lagerraum und nichts anderes.

Ich zog mich wieder zurück. Maren hatte vor der Treppe auf mich gewartet und war noch nicht durch bis zur Lichtquelle gegangen. Als sie nach rechts schaute, folgte ich unwillkürlich ihrem Blick.

Erst jetzt sah ich den Sarg!

Er stand an der uns gegenüberliegenden Wand. Er war nicht schwarz, sondern braun. Sogar recht hell, und mit einer Glasur versehen, so daß er leicht schimmerte.

»Das ist er!« flüsterte Maren. »Gewissermaßen unser Prunkstück. Es sieht aufgeräumt aus. Sonst liegen immer Klamotten darauf.«

»Sehr schön.«

»Warum sagst du das?«

»Ist immerhin ein Gag, nicht?«

»Ja, es hat einer sein sollen. Jetzt ist aber alles anders gekommen. Was für mich früher ein Gag gewesen ist, davor habe ich jetzt Angst. Kannst du dir das vorstellen?«

»Sicher, Maren.«

»Sogar in meinem eigenen Laden. Ich bin nicht mehr die Chefin, das weiß ich. Hier haben andere die Kontrolle übernommen. Finstere, böse Mächte.« Sie schüttelte sich und schloß für einen Moment die Augen.

Als Maren sie wieder öffnete, war ich bereits vorgegangen. Mein Weg führte mich auf die Lichtquelle zu. Um den Raum zu erreichen, wo gepierct wurde, mußten wir bis zum anderen Ende des Kellers gehen.

Ich erreichte das Ziel als erster.

Der Blick war frei. Es sah zwar nicht gerade aus wie im Behandlungszimmer eines Arztes, aber gewisse Ähnlichkeiten waren schon vorhanden.

Da lagen Instrumente, bei deren Anblick sensible Menschen schon einen leichten Schauer bekommen würden.

Maren Black war zu mir gekommen und schaute ebenfalls nach vorn.

»Wie hieß die Frau noch, die hier arbeitet?«

»Andra.«

»Sie ist nicht hier.«

»Aber ihre Tasche!« stieß Maren hervor. Sofort drängte sie sich an mir vorbei und hob die dunkle Henkeltasche auf, die mitten auf dem Boden lag. Sie hielt sie hoch, drehte sich um und sagte: »Ja, das ist sie. Ich bin mir sicher.«

»Schau hinein.«

Sie tat es. Wühlte den Inhalt durch und nickte dabei. »Es stimmt, John, das ist ihre Tasche. Da sind ihre persönlichen Dinge. Mein Gott, was ist nur los?«

Ich konnte ihr darauf auch keine Antwort geben. Fest stand nur, daß diese Andrea verschwunden war und ihre Tasche zurückgelassen hatte.

Freiwillig? Daran wollte ich nicht glauben, und auch Maren Black war skeptisch. »Kannst du mir sagen, was das hier zu bedeuten hat?« flüsterte sie. »Kannst du das?«

»Fest steht, daß Andra nicht hier ist und ihre Tasche vergessen hat.«

Maren trat zweimal mit dem Fuß auf. »Ja, das stimmt, aber ich weiß, daß sie nie ohne die Tasche weggegangen wäre. Da muß etwas geschehen sein, und du weißt auch, was es sein könnte.«

»Klar.«

Maren sprach es aus. »Diese Kreatur. Dieses verdammte Wesen aus dem Spiegel. Es hat sich Andra geholt. Es hat sie mitgenommen. Es hat sie entführt.«

»Wohin?«

»In den Spiegel vielleicht. Mittlerweile glaube ich, daß alles möglich ist. Du selbst hast davon gesprochen, daß es Spiegel gibt, die auch Tore sind. Dann sind eben beide durch ein solches Tor verschwunden. Wir müssen damit rechnen, daß Andra nicht mehr zurückkommt. Der andere hat sie vielleicht sogar umgebracht.«

So drastisch sah ich es nicht, schloß die Möglichkeit allerdings nicht aus.

Maren Black stand vor mir und breitete die Arme aus. »Was sollen wir jetzt tun? Wir müssen etwas unternehmen. Andrea suchen oder…«, sie winkte ab. »Ach Scheiße, ich weiß ja auch nicht mehr weiter.«

»Zunächst sollten wir die Nerven behalten und abwarten.«

»Du hast gut reden.«

»Bitte, Maren«, sagte ich, »es ist ja verständlich, daß du sauer und nervös bist, aber versuche auch, logisch zu denken. Diese Kreatur will etwas von uns, das steht fest. Und darauf können wir uns einstellen. Ich denke sogar, daß sie es geschafft hat, uns unter Kontrolle zu halten. Sie ist über jeden unserer Schritte informiert. Sie weiß genau, was wir unternehmen, und sie wird auf einen günstigen Zeitpunkt warten, um bei uns zu erscheinen.«

Maren zuckte die Achseln. »Das mag deine Meinung sein, die ich allerdings nicht nachvollziehen kann.«

»Was stört dich?«

»Alles, alles. Es ist hier nicht mehr mein Laden, auch wenn er äußerlich so wirkt. Nein, ich weiß es. Dieses Geschäft wird von einer anderen Kraft beherrscht. Ich habe mir mit dem verdammten Spiegel ein Kuckucksei ins Nest gelegt.« Sie kam wieder näher an mich heran und schaute zu mir hoch. »Weiß du, was ich auch denke, John?«

»Noch nicht.«

»Bitte, sei nicht so lässig. Ich glaube mittlerweile, daß Andrea nicht mehr lebt. Sie ist tot. Verstehst du? Die Kreatur hat sie einfach umgebracht und ist mit ihr durch den verfluchten Spiegel verschwunden. Wir sollten so schnell wie möglich hochgehen, den Spiegel von der Wand nehmen und ihn zerstören. Zertreten, zerhämmern, zerstückeln, wie auch immer.«

»Es wäre eine Möglichkeit.«

Ihre Augen wurden groß, als sollte ich hypnotisiert werden. »Es ist die beste, John!«

»Tut mir leid, da muß ich dir widersprechen. Am besten ist es, wenn wir die Kreatur stellen und vernichten.«

Maren lachte scharf. »Ja, irgendwo hast du recht. Aber wie willst du das schaffen? Kannst du mir das sagen?«

»Keine Sorge, wir bekommen unsere Chance. Irgendwo hast du recht. Wir sollten schon in der Nähe des Spiegels bleiben.«

»Gut, dann laß uns wieder hochgehen.«

Diesmal ging sie vor. Ein gutes Gefühl hatte ich nicht, das stand fest. Es kam mir vor, als hätten wir trotz allem etwas übersehen, aber ich wußte nicht, was es gewesen sein könnte.

Um die Treppe zu erreichen, mußten wir den Sarg passieren und auch den gegenüberstehenden Kleiderständer. Die Klamotten dort hingen dicht an dicht. Aus einer gewissen Entfernung betrachtet sahen sie aus wie eine dunkle Mauer.

Ich holte Maren in Höhe des Sarges ein.

Genau da geschah es.

Ein Regisseur hätte die Szene nicht besser auf die Bühne bringen können.

In die Stille hinein hörten wir das häßliche Lachen!

***

Sofort blieben wir stehen!

Aus Marens Mund drang ein scharfer zischender Atemzug. Sie verkrampfte und schloß die Augen, wie jemand, der die Gefahr auf keinen Fall sehen wollte.

Sie war auch nicht zu sehen. Wir hatten nur das Lachen gehört. Nur reichte es aus, um uns wieder einmal klarzumachen, daß wir unter Beobachtung standen.

Ich hatte mich schneller gefangen und schaute mich in dieser fahlen Düsternis um.

Zu sehen war nichts. Der Boden blieb dunkel. Es gab keine Kreatur, die darüber hinwegkroch oder darauf hockte. Aber das Lachen war keine Täuschung gewesen. Die andere Seite hatte uns bewiesen, daßnochmitihr zurechnen war.

Maren stieß mich an. »Warum hat er gelacht, John? Was sollte das bedeuten?«

»Keine Ahnung.«

»Das kann ein Zeichen oder eine Botschaft gewesen sein.«

Ich nickte. »Sollte es stimmen, Maren, werden wir wieder von ihm hören.«

Sie hüstelte leicht gegen ihren Handrücken. »Ich weiß nicht einmal, ob es oben oder hier unten aufgeklungen ist.« Bei dieser Bemerkung schaute sie mich an, als könnte ich ihr die Lösung geben.

Dem war auch so. »Es war hier unten.«

»Bist du dir sicher?«

»Ja,«

»Wo denn?«

Die Antwort gab der Lacher selbst. Abermals durchdrang das widerliche Geräusch die Stille. So hämisch, so siegessicher, daß ich Mühe hatte, mit meiner Wut fertig zu werden.

Aber ich wußte Bescheid.

Ich ruckte nach links herum und schaute auf die Seitenwand.

Dort stand nur ein Gegenstand - der Sarg!

***

Jetzt wußte auch Maren Black Bescheid. Sie rührte sich nicht, und sie hatte auch Mühe, ihre Gedanken in Worte zu fassen.

»Es… das… war der Sarg … oder…?«

Ich nickte. »Ja, es muß aus dem Sarg gedrungen sein.«

Sie starrte ihn an. Allerdings in einer Haltung, die nicht darauf hindeutete, daß sie hinlaufen und ihn öffnen wollte. »Ich werde ihn nicht öffnen.«

»Keine Sorge«, beruhigte ich sie, »das brauchst du auch nicht. Das mache ich schon.«

Maren sah aus, als wollte sie etwas sagen und mich zurückhalten, aber sie ließ mich gehen. Es waren nur wenige Schritte bis zur Totenkiste. Ich legte sie fast lautlos zurück und blieb vor dem Sarg stehen.

Er war geschlossen, und ich wollte von Maren wissen, ob er auch verschlossen war.

»Nein, John, er ist offen. Du kannst den Deckel hochheben, wenn du willst.«

»Es bleibt mir wohl nichts anderes übrig?«, sagte ich und bückte mich.

Maren hatte sich wieder gefangen. »Es wäre besser, wenn ich dir helfen würde.«

»Okay, tu das.«

Sie kam zu mir. Meine Beretta trug ich bei mir. Dank meines Sonderausweises hatte ich sie auch in der Maschine tragen dürfen.

Wir standen uns gegenüber. Auch Maren hatte sich gebückt. »Bist du fertig?«

»Klar.«

»Dann los.«

Wir faßten an den Enden an. Zugleich setzten wir unsere Kraft ein - und schafften es, den Deckel in die Höhe zu hieven. Wir hörten einen zischenden Laut, nur kurz, dann schwebte der Deckel über dem Unterteil, nahm uns aber noch die Sicht.

Ich hievte den Deckel hoch, um ihn zur Seite zu stellen. Mitten in der Bewegung hörte ich Marens gellenden Schrei. Er war so schrill und furchtbar, steckte voller Schrecken, wie ihn nur jemand ausstoßen konnte, der etwas Unwahrscheinliches entdeckt hatte.

Ich schleuderte den Deckel zur Seite. Er fiel polternd zü Boden. Den Schrei hörte ich nicht mehr. Maren hatte sich statt dessen zur Seite gedrückt, damit sie nicht in den Sarg schauen mußte. Sie preßte eine Hand vor den Mund.

Jetzt war der Blick frei.

Der Sarg war nicht leer. Es hockte nicht die Kreatur darin, wie wir hätten annehmen können.

Im Sarg lag eine junge Frau.

Ich kannte sie nicht, aber ich wußte sofort, daß es die verschwundene Andrea war.

Sie lebte nicht mehr. Jemand hatte ihr die Kehle durchgeschnitten!

***

Das war kein makabrer Spaß, das war verdammt grauenvoller und blutiger Ernst! Die erste Leiche in diesem verdammten Fall und noch auf eine widerliche und abstoßende Art und Weise.

Es war für mich wie ein Trauma. Ich wünschte mir, die Tote nicht zu sehen, aber ich konnte sie auch nicht wegzaubern. Es gab sie. Sie lag direkt vor mir. Der Hals sah schlimm aus. Eine Kette aus Blut schien sich um ihn gelegt zu haben. Ich hatte bei diesem Anblick das Gefühl, innerlich zu vereisen.

Maren Black hatte sich zur Seite gedreht. Sie konnte ihre Tränen nicht mehr zurückhalten und stand nur noch auf den Beinen, weil sie an der Wand eine Stütze gefunden hatte.

Ich starrte die Tote an. Mir fiel ein, daß Maren Andrea als eine Punkerin beschrieben hatte. So sah sie nicht gerade aus. Struppiges blondes Haar. Ein rundes Gesicht, sehr bleiche Haut, zwei Ringe an den Augenbrauen und offene Augen, in denen sich die letzten Gefühle kurz vor ihrem Tod konserviert hatten.

Eine Mischung aus Angst und Staunen. Andrea hatte einfach nicht begreifen können, was sich da abspielte.

Es machte mir keinen Spaß, aber schließlich bin ich auch Polizist. Ich wollte genau wissen, wie die junge Frau ums Leben gekommen war.

Schon öfter hatte ich Menschen gesehen, denen die Kehlen durchgeschnitten worden waren. Auch hier war das der Fall. Allerdings war mir beim ersten Hinschauen aufgefallen, daß die Wunde keinen glatten Schnitt zeigte wie es mir mehr bekannt war. Sie sah anders aus schlimmer. So gelangte ich zu dem Schluß, daß Andrea nicht mit einem Messer getötet worden war, sondern von scharfen Gegenständen - Krallen.

Und die Kreatur besaß Krallen. Das hatten wir gesehen.

Ich wollte den Sarg nicht offenlassen, nahm den Deckel und legte ihn auf das Unterteil. Der Anblick der Toten war zwar verschwunden, nicht aber aus meiner Erinnerung.

Die Kreatur hatte uns gezeigt, wo unsere Grenzen lagen. Sie war es, die hier bestimmte, und nicht die Menschen.

Maren Black brauchte jetzt Trost. Sie stand noch immer an der Wand, den Kopf hielt sie gesenkt und weinte in ihre Hand hinein. Ihr Körper zitterte und zuckte zusammen, als sie den Druck meiner Hand auf der Schulter spürte.

»Ich… ich … habe es irgendwie gewußt, John. Ja, ich habe es gewußt. Aber ich habe es nicht wahrhaben wollen, verdammt!« Sie schüttelte den Kopf. »Ich konnte es nicht glauben. Das ist doch der reine Wahnsinn, John. Meine Güte, ich bin auch kein Engel. In meinem Laden verkaufe ich Dinge, über die die meisten Menschen nur den Kopf schütteln, aber ich habe nichts Schlechtes getan. Genau wie Andrea. Sie war noch so jung. Sie hatte Spaß an ihrer Arbeit und am Leben allgemein. Sie war unser Sonnenschein, wenn man sb sagen kann. Und jetzt dies, verflucht! Was hat sie nur getan, daß ihr so etwas passiert ist?« Die Stimme erstickte. Ich sah das vom Weinen gezeichnete Gesicht, dann ließ sich Maren nach vorn fallen und wurde von mir aufgefangen.

Was sollte ich ihr sagen? Es war nicht leicht, tröstende Worte zu finden.

Ich war kein Pfarrer, und ich glaubte auch nicht, daß ihr viel damit geholfen war. Meine Worte mußten deshalb auf einen gewissen Egoismus zielen, denn jetzt ging es einfach um uns und nicht mehr um ihre Mitarbeiterin. Für sie konnten wir nichts tun.

Wir mußten nur dafür sorgen, daß nicht noch mehr Menschen durch die Kreatur ihr Leben verloren.

»Keiner kann Andrea noch helfen, Maren. Aber wir leben noch, und wir werden es durchziehen, das verspreche ich dir. Ich kann dich auch verstehen, wenn du nicht mehr in meiner Nähe bleiben möchtest. Deshalb habe ich nichts dagegen, wenn du nach Hause gehen willst…«

Sie hatte mir zugehört und reagierte sehr schnell auf meinen Vorschlag.

»Nein, John, nein, das auf keinen Fall.« Sie drückte sich zurück. »Ich werde bei dir bleiben. Das bin ich auch der toten Andrea schuldig.«

»Wie du willst.«

»Oder möchtest du, daß ich verschwinde?«

»Nein, das auf keinen Fall, um Himmels willen. Ich möchte nicht, daß du ein schlechtes Gewissen bekommst. Aber du weißt, was uns hier erwarten kann?«

»Sicher. Außerdem müssen wir die Polizei rufen…«

»Ja«, erwiderte ich, ohne große Überzeugungskraft. »Im Prinzip hast du recht. Trotzdem möchte ich davon Abstand nehmen. Wenn du willst, bin ich selbst die Polizei. Natürlich würden die Beamten wissen wollen, was hier passiert ist. Sie würden uns über die Hintergründe des Falls befragen, und ich bezweifle, daß man uns glauben wird.«

»Aber du bist doch ein Kollege…«

»Klar, und auch bei einigen Leuten in Dortmund bekannt. Es würde alles nur Zeit kosten, die wir nicht haben. Ich möchte das verdammte Wesen noch in dieser Nacht vernichtet sehen.«

»Dazu müssen wir es erst haben.«

»Richtig.«

»Und wie?«

»Nicht hier unten, Maren. Vielleicht gelingt es uns, die Kreatur aus dem Spiegel zu locken. Weg aus ihrer Welt und hinein in die unsere. Dann wären unsere Chancen besser.«

»Sollen wir den Spiegel zerstören?«

»Es kann sein, daß wir es tun müssen.«

»Gut, John, dann laß uns nach oben gehen. Ich kann es hier unten nicht mehr aushalten, das verstehst du doch?«

»Klar.«

Diesmal schritten wir nebeneinander die Treppe hoch. Maren ging wie eine alte Frau. Immer wieder schüttelte sie den Kopf. Sie konnte nicht fassen, was da mit ihrer Mitarbeiterin geschehen war.

Die Stille, die wir unten erlebt hatten, empfing uns auch oben. Sie war so angespannt, sie war anders als die Stille in einem nächtlichen Wald. Für mich war sie wie eine dünne Wand, hinter der etwas Schreckliches lauerte.

Der Spiegel hing noch an der gleichen Stelle. Aus einer gewissen Entfernung schaute ich ihn an. Seine Fläche glänzte noch oder schimmerte.

Aber sie gab nicht den Glanz ab, den ich von ihr kannte. Sie schien dunkler geworden zu sein. Ich hatte den Eindruck, als hätten sich gewisse Schattenstreifen über einen Teil davon gelegt.

Schatten des Todes, die auch Andrea erlebt hatte?

»Warum zögerst du, John? Geh hin und hau das verdammte Ding in Stücke.«

»Klar. Ich habe nur nachgedacht.«

»Das bringt nichts mehr. Wir müssen handeln, und wir müssen der verdammten Kreatur den Weg versperren. Sie darf nicht mehr zurückgehen, und der Spiegel ist das Tor. Ich glaube es mittlerweile auch. Ich will ihn kaputt sehen.«

Den Wunsch konnte ich nachvollziehen. Maren blieb dicht an meiner Seite. Wieder stand ich vor dem Spiegel. Wieder schaute ich ihn an, und ich sah auch die dunklen Streifen an seiner Oberfläche. Dadurch wirkte die Fläche gewellt.

Das Kreuz war wichtig, aber auch ein harter Gegenstand, mit dem ich die Spiegelfläche zertrümmern konnte. Das sollte ein erster Versuch werden.

Ich schaute mich danach um, was auch Maren auffiel. »Suchst du etwas, John?«

Ich erklärte es ihr.

»Reicht ein Hammer?«

»Wäre nicht schlecht.«

»Gut, den hole ich dir.« Sie wühlte hinter und unter der Theke herum.

Dort öffnete sie eine Lade. Ich hörte Gegenstände klirren, dann richtete sich Maren wieder auf. Den Hammer hielt sie in der Hand. Er war nicht besonders groß. Damit konnte man sehr gezielt auch gegen kleinere Gegenstände schlagen.

»Reicht er aus?«

»Ich denke schon.«

Sie gab mir den Hammer. »Damit verändern wir Schmuck. Wir hämmern ihn breiter oder flacher, wenn die Kunden es wünschen. Manchmal müssen wir eben etwas passend machen.«

»Das werde ich hoffentlich auch.«

»Ja, ich wünsche es mir!« flüsterte sie.

Ich wog das Werkzeug lässig in der Hand und ging damit auf den Spiegel zu. Gespannt war ich darauf, ob er so reagierte wie ein normaler Spiegel oder ob mir die Fläche einen anderen Widerstand entgegensetzte. Mal abwarten.

Maren wartete hinter mir. Auch sie war gespannt. Ich hörte sie heftig atmen.

Natürlich wünschte sie sich, daß ich den Spiegel zertrümmerte, aber war damit auch alles erledigt?

Ich holte aus.

Zum ersten Schlag kam ich trotzdem nicht, denn hinter mir meldete sich Maren mit schrill klingender Stimme. »Da ist jemand an der Tür, John!«

***

Meine Hand sank herab. Ich hatte mich erschreckt, denn diese Aussage hatte mich völlig unvorbereitet getroffen und mich aus dem Konzept gebracht.

»Wer ist es denn?« fragte ich.

»Kann ich nicht erkennen. Jedenfalls ein Mann.«

»Ein Kunde?«

»Sieht nicht so aus.«

Ich hätte nur zwei Schritte nach rechts zu gehen brauchen, um alles sehen zu können, aber ich hielt mich bewußt zurück und wollte den Ankömmling zunächst in dem Glauben lassen, daß Maren allein im Geschäft war. Um so überraschender würde die Wirkung dann später sein.

»Soll ich öffnen?«

»Kannst du ihn erkennen? Ist er ein Bekannter?«

Ich hatte mich umgedreht und sah, wie sie die Achseln zuckte. »Jedenfalls ist er kein Jugendlicher. Jetzt winkt er auch.«

Eine Sekunde später hörte ich das Klopfen, mit dem der Mann Einlaß verlangte.

Maren hatte sich entschlossen. »Ich gehe hin!« sagte sie und machte sich sofort auf den Weg. Kaum hatte sie die Hälfte der Strecke hinter sich gelassen, als sich ihr Gesichtsausdruck veränderte und sich auch ihr Gang verzögerte.

»Was ist?« flüsterte ich. »Ich kenne ihn.«

»Und wer ist es?«

»Asgard, der Künstler, der den Spiegel hergestellt hat.«

Das war eine Überraschung, nicht nur für Maren, auch für mich. Jetzt wurden die Karten neu gemischt, aber wir beide saßen noch nicht am Spieltisch. Maren war stehengeblieben. Sie starrte die Tür an, sie war unentschlossen, und beide hörten wir wieder das Klopfen.

»Soll ich, John?«

»Ja, laß ihn rein!«

Es brachte nichts, wenn sie sich ihm gegenüber verschloß. Er würde bestimmt nicht aufgeben. Allerdings fragte ich mich, weshalb er mitten in der Nacht kam oder am sehr späten Abend. Normale Gründe gab es dafür bestimmt nicht. Die anderen mußten mit dem Spiegel zu tun haben.

Maren schloß auf.

»Na endlich«, hörte ich die fremde Männerstimme. »Grüß dich, Maren. Hast du etwa gedacht, daß du es hier mit einem Einbrecher zu tun hast?«

»Weiß nicht.«

Ich hörte ihn lachen, dann fiel die Tür wieder zu. Der Mann hatte Maren stehengelassen und ging tiefer in den Laden hinein. Er ging auch an mir vorbei, ich sah seinen Rücken, aber nicht mehr lange, denn noch in der Gehbewegung drehte er sich.

Er wollte den Spiegel sehen. Sah ihn - und sah auch mich.

Asgard erschrak. Für einen Moment verkrampfte er sich, zu groß war die Überraschung anscheinend gewesen. Kurz schüttelte er den Kopf und schaute dann zu Maren.

»Du bist nicht allein?«

»Wie du siehst, nicht.«

»Wer ist das?«

»John Sinclair, ein Freund.«

»Hört sich nicht sehr deutsch an.«

»Ich kenne ihn aus London. Er ist heute mit mir nach Düsseldorf geflogen. Ein Kurztrip.«

»Ah, so ist das. Und du wolltest ihm deinen Laden zeigen.«

»Du hast es erfaßt.«

Während des Wortwechsels hatte ich Zeit genug gehabt, mir diesen Asgard näher anzuschauen. Er war ein schlanker, hochgewachsener Mann, der einen dunklen, leicht seidig schimmernden Anzug trug und darunter ein offenstehendes, ebenfalls dunkles Hemd. Das einzige Helle an ihm waren seine Haare. Die hatte er glatt nach hinten gekämmt und dort zu einem Zopf zusammengeflochten. Ein schmales Gesicht, eine hohe Stirn, eine schmale, etwas spitze Nase, der breite Mund mit ebenfalls schmalen Lippen und die Augen, die mich so klar, scharf und auch kalt anstarrten.

Ohne Gefühl. Augen wie Steine, die auf ihren Oberflächen geschliffen worden waren.

Schon beim ersten Blickkontakt wußten wir beide, daß wir keine Freunde werden würden. Sein Lächeln, mit dem er mich begrüßte, war ebenso falsch wie die Zähne mancher Schauspieler. Er benahm sich locker oder versuchte es zumindest.

»Freut mich, Sie zu sehen, John. London.« Er lachte. »War ich auch schon oft. Das ist eine irre Stadt. Als Kreativer muß man dort einfach hin. Da sind die Strömungen und Trends, die man dort regelrecht schnüffeln kann, wenn man die entsprechende Nase dafür hat.«

»Und die haben Sie?«

»Klar doch. Ich bin stets auf dem neuesten Stand. Das kann Ihnen auch Maren sagen.«

»Was machen Sie denn so?«

Er schüttelte wieder seine Arme aus. »Nennen Sie mich einfach Künstler. Allround-Mann. Ja, ich schaffe viele neue Dinge, ohne die alten zu vergessen.«

»Sehr gut. Wie darf ich das verstehen?«

»Ich lasse mich von alten Vorlagen inspirieren, veränderte meine Werke dann etwas und habe immer das Gefühl, etwas völlig Neues geschaffen zu haben.«

Ich spielte auch weiterhin mit und sagte: »Hört sich gut an.«

»Das ist es auch.«

»Was stammt denn aus ihren kreativen Händen?«

Er lachte mich an. »Wenn Sie sich umdrehen, sehen Sie den Spiegel, der wie ein zu klein geratenes Kirchenfenster aussieht. Ihn habe ich geschaffen, John.«

»Erstklassige Arbeit. Ich habe ihn schon bewundert.«

»Danke.«

»Aber er scheint hier im Geschäft auf kein großes Kaufinteresse gestoßen zu sein, wie mir Maren sagte.«

»Ha, das ist ja interessant.« Er drehte sich zu Maren um. »Ihr habt schon über den Spiegel gesprochen?«

»Das hast du ja gehört.«

»Und? Will dein Londoner Freund ihn kaufen? Wenn ja, dann hat er ein Unikat.« Er drehte sich wieder um. »Hören Sie, John, das ist eine gute Geldanlage.«

»Kann sein.«

»Aber…?«

»Eigentlich weiß ich zuwenig über den Spiegel. Ich hätte gern einige Hintergründe erfahren, was ihn angeht. Das können Sie doch sicherlich verstehen?«

Er überlegte. »Im Prinzip nicht. Ich habe Ihnen schon gesagt, daß er von mir stammt.«

»Davon mal abgesehen, Asgard, aber ich habe gut aufgepaßt, als Sie mir Ihre Tätigkeit erklärt haben. Sie haben gesagt, daß es gewisse Vorbilder gibt, nach denen Sie Ihre Werke herstellen.«

»Dazu stehe ich auch.«

Ich wies mit der linken Hand auf den Spiegel. »Dann könnte es durchaus sein, daß Sie diesen Spiegel hier ebenfalls nach einem alten Vorbild geschaffen haben.«

Er lächelte mich an. Unecht allerdings. »Gratuliere. Sie haben völlig recht, John.«

»Da ich immer gern wissen will, was hinter dem steckt, das ich kaufe, möchte ich mehr über den Spiegel wissen. Er ist wirklich sehr interessant. Auch in seiner Form, die an ein Kirchenfenster erinnert. Ich denke ebenfalls an den Rahmen. Mich beeindruckt er besonders, denn der Totenkopf in seinem unteren Teil ist wirklich äußerst ungewöhnlich.«

»Sie haben ein gutes Auge.«

»Hat er eine Bedeutung?«

»Auch.«

»Welche denn?«

Asgard lachte. Es klang nicht echt, und das merkte auch Maren Black.

Ohne daß er es sah, schüttelte sie den Kopf. Dieses Zeichen galt einzig und allein mir.

Das Lachen brach schnell wieder ab, und Asgard betrachtete mich mit gerunzelter Stirn. »Dieser Spiegel hat tatsächlich eine Vergangenheit. Er ist übrigens mein Prunkstück. Eigentlich bin ich gekommen, um ihn wieder abzuholen. Er hängt jetzt lange genug hier. Ein Käufer hat sich für ihn nicht gefunden. Deshalb wundert es mich um so mehr, daß ich Sie hier antreffe.«

»Das ist Schicksal.«

»Egal, wie Sie es ausdrücken, John, der Spiegel ist etwas Besonderes, um auf das Thema zurückzukommen.« Seine nächsten Worte waren eine Frage: »Kennen Sie sich überhaupt in den alten Mythologien der Welt etwas aus?«

»Es kommt darauf an, welche Sie meinen.«

»In diesem Fall die keltische.«

»Unter Umständen.«

»Das ist zu wenig.«

Ich wollte ihn bei Laune halten und fragte: »Wie wäre es, wenn Sie es darauf ankommen ließen?«

Wieder lachte er. Sein Blick verriet Überraschung. »Ja, eine gute Idee. Ich habe diesen Spiegel nach einem uralten keltischen Vorbild geschaffen. Ich fand die Zeichnung in einem Buch, das mir durch Zufall in die Hände fiel. Und ich habe auch etwas über den Spiegel gelesen. Er gehörte in der damaligen Zeit nur einer bestimmten Gruppe dieses alten Volkes. Nur den Wissenden und Würdigen.«

»Wie den Druiden - oder?«

»Hervorragend!« lobte er mich. Es hätte nur gefehlt, daß er in die Hände geklatscht hätte. »Sehr gut, alle Achtung. Sie haben wirklich Ahnung.«

So freudig erregt er sich auch gab, ich glaubte ihm nicht, denn seine Augen blieben eisig. »Also es war ein alter Druidenspiegel.«

»Genau. Aber Sie dürfen ihn auf keinen Fall mit den später entstandenen Spiegeln vergleichen. Hier ist nicht mit Glas und Quecksilber gearbeitet worden, nein, die Druiden hatten einen besonderen Weg gefunden, um ihn herzustellen.«

»Welchen?«

»Sie nahmen einen Stein. Ja, stellen Sie sich vor, sie nahmen einen Stein. Einen besonderen. Sie nannten ihn den magischen Stein der Urzeit, und damit haben sie ihn bearbeitet.«

»Sehr interessant, Asgard. Können Sie dennmehrüber diesen Stein sagen?«

Er räusperte sich. »Ja, kann ich. Ist aber nicht einfach, es zu glauben.«

»Das lassen Sie mal meine Sorge sein.«

»Sehr gut, Sie nehmen es mit Humor. Ich möchte Ihnen nur sagen, daß diese Spiegelfläche auch nicht aus Stein besteht oder bestand, nein, sie war ein Stück versteinertes Fossil. Uralt, Millionen von Jahren alt, aber lachen Sie nicht, wenn ich Ihnen sage, daß es auch in dieser wirklich uralten Zeit schon Magie gab. Das haben die Druiden gewußt. Sie haben ihn gefunden, sie haben es herausgefunden, und sie konnten dank ihres Wissens die alte Kröte wiedererwecken. So hauchten sie dem Spiegel ein - sagen wir - Leben ein. Sie forschten weiter, und sie hatten Erfolg damit.« Er senkte seine Stimme, so daß ich die nächsten Worte und Sätze nur als Flüstern hörte.

»Sie fanden heraus, daß dieser Stein so etwas Ähnliches war wie ein Tor. Ein Zugang zu einer anderen, den Menschen verschosssenen Welt. Können Sie noch folgen, John?«

»Sicher. Man kann es auch als eine andere Dimension bezeichnen.«

»Hervorragend. Sie werden immer besser und überraschen mich. In der Tat, der Spiegel ist der Zugang zu einer anderen Dimension gewesen.«

»Das habe ich begriffen!« erklärte ich und nickte. »Sicherlich werden Sie auch wissen, zu welcher Dimension er führte und was tatsächlich hinter ihm lag.«

»Das ist mir bekannt.«

»Was war es?«

Er schüttelte den Kopf. »Nein, das möchte ich nicht sagen. Das werden Sie nicht fassen. Es sind Dinge, die das Denken und den Verstand eines Menschen völlig durcheinanderbringen können. Bedenken Sie eines. Sein Geheimnis kannten nur die Druiden, und auch davon nur wenige. Für Menschen ist es nicht gut, wenn sie etwas darüber erfahren.«

»Aber Sie wissen es.«

»Es gibt immer wieder Ausnahmen.«

Ich schüttelte den Kopf und lächelte ihn dabei an. »So kann ich das nicht akzeptieren, Asgard.«

»Ach. Warum nicht?«

»Schauen Sie mich an. Ich stehe hier, um den Spiegel zu kaufen. Sie haben mir seine Geschichte erzählt. Wenn ich ihn jetzt in meine Wohnung hänge, liefe ich in Gefahr, das Grauen zu erleben, das sich darin verborgen hält.«

»Da haben Sie schon recht.«

Jetzt war ich es, der lachte. »Und trotzdem wollen Sie mir den Spiegel verkaufen? Daran kann ich nicht glauben. Sie machen Scherze, aber das kann auch nicht sein.«

»Warum nicht?«

»Er ist doch nicht der echte - oder?«

Mit der Frage hatte ich ihn mitten ins Mark getroffen. Seine Lockerheit verschwand. Er wurde steif. Ich sah, daß er überlegte. Hinter seiner Stirn mußten sich die Gedanken jagen, und sein Lächeln fiel plötzlich sehr verkampft aus.

»Warum zögern Sie, Asgard?«

»Ich werde ihn wieder mitnehmen.«

»Ach? Auf einmal?«

»Ja!«

»Hat das Gründe? Trennen Sie sich so ungern von den Gegenständen, die Sie mit den eigenen Händen erschaffen haben?«

»Nein, im Prinzip nicht, denn davon lebe ich. Es gibt allerdings Ausnahmen, und dieser Spiegel gehört dazu. Deshalb bin ich ja gekommen. Ich wollte ihn wieder mitnehmen.«

»Aber Sie haben ihn erst hier hängen lassen?«

»Leider. Es war ein Fehler. Erst später merkte ich, wie sehr mir der Spiegel ans Herz gewachsen ist. Ich kann ihn einfach nicht verkaufen. Auch nicht für eine Million. Das sollten Sie verstehen, John. Deshalb werde ich ihn wieder mitnehmen.«

Für ihn schien sich die Sache erledigt zu haben, nicht aber für mich. Als er auf mich zuging, stoppte ich ihn mit einem Zuruf und der ausgestreckten Hand. »Moment noch, Asgard. So haben wir eigentlich nicht gewettet.«

Er blieb tatsächlich stehen. »Was soll das? Worauf wollen Sie jetzt wieder hinaus?«

»Es geht noch immer um den Spiegel.«

»Ich verkaufe ihn nicht!«

»Das weiß ich mittlerweile.«

»Also lassen Sie mich vorbei und…«

»Abwarten.« Er merkte, daß ich hart blieb und unternahm keine Anstalten, den Spiegel von der Wand zu nehmen. »Die Sache ist die. Ich habe Ihnen jetzt sehr lange zugehört und auch einiges erfahren. So konnte ich mir meine eigenen Gedanken machen. Inzwischen bin ich davon überzeugt, daß Sie den Spiegel gar nicht nachgebaut haben. Der Spiegel, der hier im Geschäft hängt, ist nicht ihr Werk, sonderri der alte Totenspiegel der Druiden.«

Es waren Worte, die ihn aus dem Konzept brachten. Asgard konnte zunächst nicht antworten.

Dafür stellte Maren Black eine Frage. Sie hatte bisher nur zugehört. »Hat John Sinclair recht?«

Asgard nickte. »Ja, er hat recht.« Dann lachte er bösartig auf. »Dieser Spiegel ist tatsächlich uralt und auch der Weg in eine Hölle…«

***

Jetzt war es heraus. Wir wußten Bescheid, und Maren Black flüsterte: »Das kann doch nicht sein.«

»Irrtum, Maren, er lügt nicht. Ich habe es schon länger gewußt, und du hättest es auch wissen müssen, nach allem, was wir mit ihm erlebt haben.«

»Trotzdem gehört er mir!« flüsterte Asgard. »Hütet euch vor ihm. Er ist ein Zweiwegspiegel, denn er schluckt nicht nur, er speit auch aus. Und das sind die Kreaturen, die sich in der anderen Dimension versammelt haben. Uralte Dämonen, schreckliche Götter. Sie haben sich bereits in früherer Zeit von Menschen ernährt, und das hat sich bis heute nicht geändert.«

Seine Worte entsprachen der Wahrheit. Davon war ich überzeugt. Eine dieser Kreaturen hatten wir ja schon zu Gesicht bekommen. Wir konnten darüber diskutieren und auch raten, was sich noch auf der anderen Seite des Spiegels verbarg. Engel waren es sicherlich nicht. Uralte Geschöpfe, beinahe vergleichbar mit den Kreaturen der Finsternis.

Über etwas allerdings grübelte ich nach. Wenn Asgard das alles gewußt hatte, warum hatte er dann den alten Spiegel aus den Händen gegeben?

Was wollte er damit bezwecken?

Die Fragen brannten mir auf der Zunge, und ich hielt sie auch nicht länger zurück.

Er amüsierte sich. »Das ist doch einfach, Sinclair. Ich mag sie. Ich bin wahnsinnig froh, daß es mir gelungen ist, einen Kontakt mit ihnen aufzunehmen. Ich wollte ihnen Möglichkeiten eröffnen, die sie auch vor sehr langen Zeiten hatten. Sie sollten sich in zwei Welten oder Ebenen bewegen können. Das hier war ein Test. Ich habe gewußt, daß niemand den Spiegel kaufen würde. Wer immer in ihn hineinschaut, wird abgeschreckt. Er sieht die Dinge nicht, er ahnt sie nur, und ich weiß inzwischen, daß der Spiegel noch funktioniert. Er holt sie wieder hervor. All diejenigen, die so lange in der anderen Dimension gewartet haben. Jetzt ist ihre Zeit reif.«

Es stimmte. Da brauchte ich nur an die verdammte Krötezudenken. Sie war so etwas wie die Vorhut gewesen, und ich fragte mich, was noch alles folgte.

Wieder hatte Maren Black nur zugehört. Jetzt aber konnte sie nicht mehr an sich halten. »Das… das … darf doch alles gar nicht wahr sein«, flüsterte sie. »Das gibt es nicht. Nein, das kann ich nicht glauben. So etwas gehört ins Reich der Phantasie…« Maren schwieg, denn sie hatte gemerkt, daß die Ereignisse eigentlich ihre eigenen Worte überholt hatten. Bestimmt war ihr das Krötenmostrum eingefallen und auch die tote Mitarbeiterin im Sarg.

Ich blieb ruhig, obwohl ich wußte, daß die Minute der Entscheidung näherrückte.

»Dann ist der Spiegel also gefährlich?« fragte ich den Künstler.

Er wiegte den Kopf. »Wie man es nimmt, Sinclair. Er kann sehr gefährlich sein, das ist wahr. Allerdings für Sie, nicht für mich. Deshalb würde ich Ihnen raten, die Hände davon zu lassen. Es könnte zu einem tödlichen Schaden werden.«

»Für Sie nicht?«

»Niemals, denn ich habe ihn gefunden. Sie glauben nicht, wie lange ich danach gesucht habe. Jetzt nehme ich ihn wieder mit. Ich sehe, daß es der falsche Platz ist. Ich werde mir überlegen, ob ich ihn jemals aus der Hand geben werde.«

Er wollte vorgehen, um den Spiegel zu erreichen. Ich stellte mich darauf ein, ihn abzuhalten, aber beide taten wir nichts, denn plötzlich war es wieder da.

Das verdammte widerliche Lachen!

***

Wir waren überrascht, denn niemand von uns wußte so recht, wo es aufgeklungen war. Es dröhnte wieder an meine Ohren, aber ich sah in Asgards Augen, daß er mehr entdeckt hatte als ich. Auch Maren starrte auf eine bestimmte Stelle hinter mir.

Dort hing der Spiegel. Demnach mußte das Gelächter aus ihm erklungen sein.

Ich fuhr herum, und das tat ich mit einer wilden, entschlossenen Bewegung.

Ein Blick reichte mir.

Innerhalb des Spiegels hockte dieses widerliche Krötenmonstrum, als wäre es in das Material hineingezeichnet worden. Der Kopf war nach vorn geschoben, das Maul stand weit offen, ich sah eine eklige Zunge tanzen, und dann stieß es sich ab.

Ohne Vorwarnung jagte es aus dem Spiegel hervor und dabei genau auf mich zu. Ich wollte dem Spuk so schnell wie möglich ein Ende machen, griff deshalb zur Waffe, aber ich kam nicht zum Schuß.

Asgard hatte die Bewegung gesehen und genau das Richtige gefolgert.

Da ich mit dem Rücken zu ihm stand, war es leicht für ihn, mich von hinten anzugreifen.

Er rammte mich einfach zur Seite. Ich verlor das Gleichgewicht und fiel zu Boden. Darauf hatte Asgard nur gewartet. Er ließ sich einfach fallen und landete mit den Knien auf meiner Brust, bevor ich mich umdrehen konnte.

Er griff mir an die Kehle, würgte mich und schüttelte mich zugleich durch.

Dabei schrie er mich an. »Du willst doch nicht gegen meine Freunde kämpfen!« schrie er mir ins Gesicht. Die Worte trafen mich ebenso wie seine Speicheltropfen.

Ich hörte Maren schreien. Wahrscheinlich war sie von dem häßlichen Monstrum angegriffen worden. Ihr Schreien beflügelte mich, und ich rammte beide Fäuste in die Höhe.

Asgard erwischte ich im Gesicht.

Er schrie erstickt. Sein Griff um meinen Hals lockerte sich. Ich schleuderte ihn zur Seite. Während er fiel, kam ich wieder auf die Beine.

Um ihn kümmerte ich mich nicht, denn ich dachte noch immer an Marens Schrei und erinnerte mich auch an die tote junge Frau im Sarg. Ich wollte nicht, daß Maren das gleiche Schicksal widerfuhr.

Deshalb drehte ich mich herum.

Die Kreatur war bei ihr, aber nicht an ihr. Sie war auf die Theke gesprungen, während Maren sich nicht hatte zurückziehen können. Sie stand noch vor der Kreatur, hatte sich aber so weit wie möglich zurückgezogen und ihren Rücken gegen die Regale gedrückt.

Ich zog die Beretta.

Das Monstrum mußte gespürt haben, daß hinter ihm etwas geschah.

Plötzlich wirbelte es auf der Theke hockend herum. Ich starrte in das gräßliche Gesicht mit dem weit geöffneten Maul, und einen Moment später verließ die Kugel den Lauf.

Das geweihte Silbergeschoß traf exakt. Ich hatte auf den häßlichen Krötenschädel gezielt. Von der Wucht des Einschlags wurde er regelrecht zerfetzt. Die Teile flogen in alle Richtungen hin weg, und ich glaubte auch, so etwas wie einen langgezogenen Schrei zu hören, einen verzweifelten Ruf, dann war die Sache erledigt.

Die Reste der Kreatur kippten von der Theke und blieben am Boden liegen. Zurück blieben auf dem Holz nur ein paar schimmernde Flecken, ansonsten konnte man die Kreatur vergessen.

Maren Black nickte ich nur kurz zu, denn Asgard war jetzt wichtiger. Ich wollte nicht, daß er mir in den Rücken fiel, und deshalb hielt ich ihn Schach.

Er hatte auch nicht vor, mich anzugreifen. Am Boden hockend starrte er mich an. In seinen Augen stand ein gewisser Unglaube, aber der Mund verzerrte sich zu einem Lächeln. »Du hast es getötet. Du hast etwas Wunderbares aus einer anderen Welt getötet, Sinclair. Aber glaube nicht, daß du auch gewonnen hast. Nein, du nicht. Die anderen Mächte sind stärker, viel stärker, das werden sie dir auch beweisen. Sie wollen das Fleisch, und sie bekommen immer das, was sie sich vorgenommen haben. Glaube nur nicht, daß du gewonnen hast.« Er lachte krächzend auf. »Das war erst der Anfang. Der Weg ist frei. Du bist nicht stärker als die Macht der Druiden, du nicht!«

»Stehen Sie auf!« sagte ich.

»Und dann?«

»Sie sollen einfach nur aufstehen.«

Asgard wußte nicht, wie er sich verhalten sollte. Aber er schaute auch auf meine Waffe. Sie war das Argument, das ihn bewog, sich zu erheben. Er ließ mich dabei nicht aus den Augen und wollte auf den Spiegel zugehen.

»Nein!« sagte ich. »Nicht dorthin. Sie werden das Geschäft hier verlassen. Ohne Spiegel!«

»Niemals!«

»Wetten doch?«

Asgard riß seinen Mund auf. Plötzlich fing er an zu lachen. Er hatte eine Hand erhoben und die Finger zu einer Kralle vorgeschoben. Wie jemand, der in der Luft nach einem Halt suchen wollte. »Es ist noch nicht vorbei, Sinclair, das kann ich dir sagen. Es geht noch weiter. Der Kleine war nur die Vorhut. Er war gewissermaßen harmlos. Du weiß nicht, welche Kräfte in diesem Spiegel stecken und…«

Maren mischte sich ein. »Harmlos!« schrie sie. »Verdammt noch mal, der ist nicht harmlos gewesen. Ich habe ihn erlebt. Ich habe gespürt, was es heißt, von ihm verfolgt zu werden. Und ich habe erlebt, wozu er fähig ist.« Sie deutete auf die Kellertreppe. »Dort unten liegt eine Tote. Er hat sie umgebracht. Er hat sie auf schreckliche Art und Weise getötet und sie dann in den Sarg gelegt. Wie kannst du davon sprechen, daß diese Kreatur harmlos gewesen ist?«

Daß jemand gestorben war, machte ihm nichts aus. Im Gegenteil, er lachte sogar darüber. »Sie ist harmlos gewesen im Vergleich zu dem, was noch alles kommen kann. Der Spiegel ist das Geheimnis. Er ist der Weg. Er öffnet das Tor zwischen den Zeiten, und er entläßt das, was in der Vergangenheit einmal wichtig gewesen ist. Die Druiden haben Macht gehabt. Eine sehr große, eine kaum auszurechnende Macht. Sie sind es gewesen, die dank ihrer Magie Einblicke in die alten Zeiten hatten. Freut euch nicht zu früh. Der Spiegel wird euch auch weiterhin überraschen.«

»Nein, Asgard, das wird er nicht. Denn er muß vernichtet werden. Deshalb bin ich gekommen.«

Er lachte mich rührend an. »Was erlaubst du dir, Sinclair? Du kannst ihn doch nicht einfach zerstören. Du, ein Mensch, Nein, so etwas ist unmöglich.«

Ich hatte keine Lust, noch länger mit ihm zu diskutieren und wollte auf den Spiegel zugehen. Asgard war für mich kein Hindernis, aber etwas anderes passierte.

Den ersten Schritt hatte ich noch nicht hinter mich gebracht, als ich das Vibrieren spürte. Es rollte unter meinen Füßen hinweg. Kein Donnern, nur ein leichtes Zittern, aber keine Täuschung. Es war vorhanden, es war wie ein Streicheln meiner Fußsohlen, und auch Maren hatte es bemerkt. Ich hörte, wie sie flüsterte, dabei aber mehr mit sich selbst sprach, denn Worte verstand ich nicht.

Es sah alles danach aus, als würde Asgard recht behalten. Daß das Erscheinen der Kreatur gewissermaßen nur der Anfang gewesen war.

Jetzt ging es weiter…

Mir war unheimlich zumute. Ein schneller Blick zu Maren. Sie stand bewegungslos auf der Stelle, den Mund hielt sie leicht geöffnet, sie war konzentriert, aber ich las auch die Angst in ihrem Gesicht.

Maren hatte meinen Blick gesehen, und sie hob die Schultern, bevor sie etwas sagte. »Ich weiß es auch nicht, John. Ich weiß nicht, was da vorgefallen ist. Ich kenne den Spiegel nicht, aber Asgard hat wohl recht mit seinen…«

Der Angesprochene hatte seinen Spaß. »Und ob ich recht habe!« rief er lachend. »Wartet nur ab. Hier ist gleich die Hölle los. So einfach läßt es sich die andere Welt nicht gefallen, wenn ihr jemand tötet. Sie hat sich zurückgehalten, aber jetzt wird sie kommen, um sich zu rächen. Du, Sinclair, hast das Tor geöffnet, und nun werdet ihr die Folgen tragen müssen.«

Ich nickte ihm zu. »Stimmt, ich habe das Tor geöffnet, aber ich schwöre dir, daß ich es auch wieder schließen werde. Darauf kannst du dich verlassen!«

Nichts sollte mich noch davon abhalten, mich um den Spiegel zu kümmern.

Diesmal ging ich schnell auf ihn und auf Asgard zu, der noch immer vor ihm stand und mich für einen Moment beobachtete.

Verwunderung zeigte sich in seinem Gesicht. Er konnte wohl nicht fassen, daß ich seinen wertvollen Gegenstand vernichten wollte.

Er wich zurück. Er wollte den Spiegel schützen und stellte sich direkt davor, die Arme dabei ausgebreitet. Sein Blick war böse, darin lag der Wille, alles zu geben, damit ich nicht an den Gegenstand herankam.

»Nur über meine Leiche, Sinclair!«

Ich lächelte kalt. »Dann eben über deine Leiche, Asgard. Der Spiegel ist wichtiger als du!«

Er ließ es darauf ankommen. »Schieß doch, Hundesohn! Los, jag mir eine Kugel durch den Kopf. Daß du es kannst, habe ich gesehen. Los, warum zögerst du?«

Er wollte es auf die Spitze treiben. Der Spiegel war ihm wichtiger als sein Leben. Hinter ihm hing er, und ich sah nur die obere Spitze von ihm. So konnte ich auch nicht erkennen, ob sich in seiner Fläche etwas verändert hatte.

Asgard provozierte weiter. »He, Sinclair, bist du feige? Warum drückst du nicht ab? Mach es, dann ist der Weg frei!«

Entweder wollte er in den Tod gehen oder er war sich sicher, daß ich es nicht tun wollte. Klar, ich mußte einen Rückzieher machen. Ich war kein Mensch, der andere einfach erschoß, nur um ein gewisses Ziel zu erreichen. Aber an den Spiegel wollte ich heran und mußte mir deshalb den Weg anders freiräumen.

Das Vibrieren blieb…

Es war schwer für mich, die veränderte Situation einzustufen. Es mußte aus dem Innern der Erde kommen. Dort hatte sich etwas zusammengeballt.

Da trieben Kräfte an die Oberfläche, die sich bisher versteckt gehalten hatten.

»John, es wird lauter…« Auch in Marens Stimme klang Furcht mit. »Das habe ich hier noch nie erlebt. Ich kann es mir nicht erklären.«

Es waren genau die richtigen Worte für Asgard. Er fing an zu kichern und hatte seinen Spaß. »Es ist die Rache der Druiden. Sie wird euch fressen, vernichten und…«

Plötzlich verzerrte sich sein Gesicht. Er mußte einen wahnsinnigen Schreck bekommen haben. Aus seinem Mund, der jetzt weit offen stand, strömten gurgelnde Geräusche. Die Augen waren verdreht, und eine gewaltige Kraft schüttelte ihn durch.

Ich hatte vorgehen wollen, blieb nun stehen und erlebte mit, wozu der Spiegel fähig war. Vielleicht hätte ich noch etwas dagegen unternehmen können, aber es war vergebens, denn die andere Seite holte denjenigen zu sich, der sie nicht hatte schützen können.

Der Spiegel »fraß« Asgard auf!

Er zog ihn hinein. Asgard hatte innerhalb einer einzigen Sekunde den Halt verloren. Seine Beine schwebten über dem Boden, der Körper war nach hinten gekippt. Wie in einem Strömungskanal umtanzten ihn die zuckenden Lichter, die sich bis zu seinem Kopf hin zogen. Der Spiegel war für ihn zu einer tödlichen Falle geworden. Obwohl nicht so breit wie der Mensch, schaffte er es trotzdem, den Mann in sich hineinzuziehen.

Es war der blanke Wahnsinn. Vor meinen Augen verschlankte sich der Körper und nahm dabei eine flaschenförmige Form an. Der Kopf zog sich ebenfalls in die Länge, das Gesicht sah dabei aus wie mit Gummi überzogen, und der Kopf war es auch, der als erster in einer Spiegelfläche verschwand, die nicht mehr so glatt vor mir lag und sich immer mehr bewegte. Sie bestand aus zahlreichen winzigen Steinen. Sie wiederum zuckten hin und her. Sie waren wie ein Magnet, der nichts mehr aus seinen Krallen ließ.

Ich griff nach ihm - und zuckte zurück. Das wirbelnde Licht um seinen Körper reagierte wie Strom. Meine rechte Hand wurde förmlich zurückgeschlagen, und mit der anderen traute ich mich nicht, nachzufassen. In diesem Moment war der Spiegel stärker als ich. Es würde auch nichts bringen, wenn ich eine Silberkugel hineinschoß. Die Magie der Druiden war dagegen resistent.

Asgard wurde geholt. Die Kräfte, denen er so sehr gedient hatte, nahmen ihn jetzt an sich, und ich bezweifelte, daß sie ihn noch einmal frei ließen.

Er verschwand in den wirbelnden Strömen des Spiegels. Sein Körper war kaum noch als solcher zu erkennen. Er war so schlank geworden, er wirkte wie eine Flasche, in die ein Gesicht gezeichnet worden war.

Dann war er weg!

Aber ich hörte ihn noch. Es war ein ferner Schrei. Geboren in einer Unendlichkeit, vielleicht schon in einer anderen Dimension, in die er hineingezogen war.

Mich erinnerte der Schrei an ein Echo, das in der Ferne verklang.

Der Spiegel hatte sich den Mann geholt. Er selbst bewegte sich. Nicht am Rahmen, dafür in seiner Mitte. Es gab keinen Glanz mehr. Ich konnte mich nicht darin sehen. Er sah einfach anders aus. Er war grau geworden, hellgrau, und er schien aus zahlreichen kleinen Steinen zu bestehen, die nun zusammenklebten.

In meiner Wut und auch Hilflosigkeit schoß ich trotzdem. Die geweihte Silberkugel jagte ich in das Zentrum hinein. Ich hörte es nicht einmal klatschen. Ein letztes, saugendes Geräusch, das war alles. Dann war die Kugel nicht mehr zu sehen, aber den Spiegel gab es trotzdem. Ihm war nicht passiert, und ich sah auch kein Einschußloch.

Er war stark. Er war wahnsinnig stark. Er hatte auch mich überlistet. Ich hätte mich mehr um Asgard kümmern sollen, vielleicht hätte es ihn dann noch gegeben. Jetzt war es zu spät, und ich mußte den neuen Gegebenheiten Rechnung tragen.

Es ging nur weiter, wenn es mir gelang, den Spiegel zu zerstören. Alles andere konnte ich vergessen. Er mußte vernichtet werden, und ich fragte mich inzwischen, ob mein Kreuz dazu in der Lage war, denn gegen die Magie der Druiden war es noch nie sehr erfolgreich gewesen. Und erst recht nicht gegen die uralten Kräfte, von denen Asgard berichtet hatte.

Auch Maren war noch da. Ich hörte ihre leisen Schritte. Sie hatte ebenfalls alles mit ansehen müssen und war natürlich geschockt.

Ich nahm sie aus dem Augenwinkel wahr und warnte sie. »Bleib da, Maren.«

Sie kam tatsächlich nicht näher. Aber sie hatte Fragen. Zuerst aber mußte sie etwas loswerden und sprach flüsternd davon, daß sie so etwas nicht begreifen konnte.

»Ich weiß, es fällt auch mir schwer. Wir müssen uns damit abfinden, daß es Asgard nicht mehr gibt und der Spiegel verdammt stark ist.«

»Kann er auch uns holen?«

Ich hob die Schultern. »Genau weiß ich das nicht. Aber er wird es möglicherweise versuchen.«

»Im Moment ist er ruhig…«

»Stimmt, nur das Vibrieren ist nicht verschwunden. Das genau bereitet mir Sorge.«

Maren rückte mit einem Vorschlag heraus. »Wie wäre es, wenn wir verschwinden, John? Wir lassen alles im Stich. Es ist mir auch egal, ob das nun mein Laden ist oder nicht.« Sie war jetzt dicht an mich herangetreten und schaute zu mir hoch. Ihr warmer Atem schlug mir entgegen. »Bitte, John, laß uns verschwinden.«

Ich konnte sie verstehen. Man brauchte sie nur anzuschauen, um die Angst in ihren Zügen zu lesen. Sie hatte schiimme Dinge erleben müssen. Das war sie nicht gewohnt, im Gegensatz zu mir.

»Sollen wir?«

Ich schüttelte den Kopf. »Nein, Maren, nicht gemeinsam. Ich möchte, daß du den Laden verläßt.«

»Ohne dich?«

»Ich bleibe.«

Für einen kurzen Augenblick sagte sie nichts und wirkte dabei wie verkrampft.

Dann schüttelte sie den Kopf. »Nein, John, das werde ich nicht. Wir sind gemeinsam gekommen, und wir werden den Laden auch gemeinsam verlassen.«

»Denk an die Gefahr«, sagte ich, fuhr zu ihr herum und legte ihr die Hände auf die Schultern. »Das ist kein Spiel, es hat zwei Tote gegeben. Willst du die dritte sein?«

Maren hatte sich wieder gefangen und die Angst überwunden. »Verdammt, was redest du denn immer nur von mir? Du bist ebenfalls in Gefahr. Ist dir das egal?«

»Nein, ist es nicht, verflucht. Aber das hier ist mein Job. Ich kenne mich aus.«

»Wie willst du den Spiegel denn vernichten?«

»Das laß meine Sorge sein.« Ich schaute wieder hin. So harmlos hing er an der Wand, als wäre nichts geschehen. Aber es war etwas passiert, das sah ich jetzt, als mein Blick auf den Totenschädel fiel, der sich vom unteren Rand her abhob.

Das Knochengesicht war zwar starr, aber es hatte sich verändert. Es war in die Breite gezogen worden, es schien mich jetzt anzugrinsen, um seinem Triumph Ausdruck zu verleihen.

Die Veränderung machte mich nachdenklich. Ich wußte nicht, wie ich sie einordnen sollte. Dieses Gesicht hatte etwas zu bedeuten, das war mir jetzt klar. An der Wand hing auch keine Nachbildung, das war der echte Spiegel, und plötzlich konnte ich mir vorstellen, daß es auch ein echter Totenschädel war, der den Rahmen zierte. Möglicherweise der des Menschen, der den Spiegel hergestellt hatte. War er der Punkt, um den sich alles drehte?

Allmählich ging ich davon aus, und auch Maren fiel auf, wohin ich schaute.

»Was hast du, John? Was ist mit dem Schädel? Warum starrst du ihn an?«

Ich lächelte ein wenig kantig. »Es könnte sein, daß ich soeben die Lösung für unser Problem gefunden habe.«

»Wieso?«

»Warte ab.«

»Es ist der Kopf, nicht wahr?«

Ich wollte nicken, doch dazu kam es nicht mehr, denn uns erschreckten beide die polternden Geräusche. Sie waren nicht hier oben aufgeklungen, sondern unten im Keller.

Zugleich nahm das Zittern und Vibrieren des Bodens zu. Wir hatten das Gefühl, regelrechte Schläge zu erhalten, die sich durch den Boden weiterpflanzten und uns durchschüttelten.

Maren, die sich in den letzten Sekunden an mir festgehalten hatte, ließ mich los und trat einen Schritt zur Seite. »Aus dem Keller«, flüsterte sie.

»Es muß aus dem Keller gekommen sein, John…«

»Das denke ich auch.«

»Und was…« Sie sprach nicht mehr weiter, sondern schloß für einen Moment die Augen. Dann zog sie sich wieder zurück und drehte sich nach zwei Schritte herum.

Sie stand jetzt vor der Treppe.

Ein Blick nach unten.

Er reichte aus, denn ich hörte ihren erschreckten Schrei!

***

Plötzlich war der Spiegel mit seinem Totenkopf zur Nebensache geworden. Maren war wichtiger, die sich nicht traute, die Treppe nach unten zu gehen. Sie war davor stehengeblieben und hatte ihre Hände gegen die Wangen gelegt. Den Kopf hielt sie leicht gesenkt, um in die Tiefe schauen zu können.

Eine Frage brauchte ich nicht erst zu stellen, ich hätte sowieso keine Antwort bekommen. Aber ich wollte sehen, was Maren so erschreckt hatte, und schaute ebenfalls nach unten.

Es war unglaublich, was sich dort getan hatte. Wahrscheinlich trug dieser Vorgang auch die Schuld an den Vibrationen hier oben. Die Kraft des Spiegels hatte auch in der Tiefe gewirkt. Dort war das erschienen, was sich so lange verborgen gehalten hatte. Ein furchtbarer und schrecklicher Vorgang. Aus der anderen Welt hatten sich die Dinge gelöst und waren sichtbar geworden.

Keine Monster, keine Dämonen, etwas anderes schob sich durch den Keller und hatte beinahe schon den Beginn der Treppe erreicht. Eine dicke, zähe, grünschwarze Masse bewegte sich wie eine große Wolke voran über den Boden hinweg.

Es gab nichts, was sie aufhalten konnte. Sie räumte zur Seite, was sich ihr in den Weg stellte. So hatte sie den Kleiderständer umgeworfen und schob ihn vor sich her, wobei er zugleich noch in ihr steckte. Das gleiche war mit dem Sarg geschehen. Da der Deckel nicht fest auf das Unterteil geklemmt war, hatte er sich gelöst. Die Leiche war aus dem Sarg herausgerutscht und ebenfalls ein Teil der Masse geworden. Das Zeug hatte sie verschlungen, aber sie war noch zu sehen, ebenso wie die anderen Dinge. Kleidungsstücke, ein Stuhl, die Puppe mit dem mittelalterlichen Outfit, und auch die Geräte aus dem Piercing-Raum wurden durch die Masse nach vorn geschoben.

Sie lebte, sie kochte, sie brodelte. An gewissen Stellen warf sie Blasen, die sich wie dicke Geschwüre nach vorn drückte, um sie später zerplatzen zu lassen.

Ein widerliches, ekliges Gebilde aus einer anderen Dimension. Etwas, das auf seine Weise lebte. Es war ein Tier, es war ein Dämon, es war einfach nur Masse, es war alles in einem. Widerlich gierig und alles verschlingend, was sich ihm in den Weg stellte.

Und es war auf dem Weg nach oben!

Der verdammte Spiegel hatte sich geöffnet. Wir würden das Tor nicht mehr schließen können und mußten uns nun mit dem Erbe einer furchtbaren Vergangenheit auseinandersetzen. Maren ließ die Hände sinken. Sie schüttelte den Kopf. Sie konnte und wollte es nicht wahrhaben, aber sie war bereit, es zu akzeptieren. »Wir müssen… müssen sie aufhalten, John.«

»Sicher.«

»Schaffst du das?«

Ich zuckte die Achseln.

»Dann laß uns fliehen - bitte!«

Nein, das wollte ich auch nicht. Ich wußte nicht, wie weit sich die Masse noch ausbreiten konnte. Einmal freigelassen, war sie bestimmt nicht so einfach zu stoppen. Sie würde auch die obere Etage hier erfassen, sich ausbreiten und durch ihren gewaltigen Druck die Scheiben eindrücken, um den Weg ins Freie zu finden.

So etwas wie diese Masse schluckte und tötete auch Menschen. Gerade das mußten wir verhindern.

Die ersten Stufen waren bereits unter dem widerlichen Zeug verschwunden.

In sich hatte sich die Masse wieder bewegt, und so war es geschehen, daß sich die tote Andrea an der Spitze befand und immer wieder in die Höhe geschoben wurde.

Maren konnte nicht wegschauen. Sie blieb einfach stehen, als hätte man ihr einen entsprechenden Befehl gegeben. Ihr Gesicht glich einer bleichen Maske aus Marmor. Ich mußte sie zurückzerren, um sie von der Treppe wegzukriegen.

»John«, hauchte sie mir entgegen. »Hier… hier kommen wir nicht mehr raus. Ehrlich. Der Laden wird unser Grab werden, wenn wir nicht fliehen - bitte.«

Auch damit erreichte sie bei mir nichts. Es hatte keinen Sinn, ihr zu erklären, daß die Masse einfach gestoppt werden mußte. Mir ging es nur um da WIE!

Schuld an diesen Vorgängen trug allein der verdammte Spiegel. So lange es ihn gab, würde es auch die Masse geben, und deshalb kümmerte ich mich wieder um ihn.

Das heißt, um den Totenschädel!

Maren war hinter mir nahe der Treppe stehengeblieben. Sie beobachtete die Masse, sie würde mir sagen, wenn es brenzlig wurde. Etwas Zeit blieb mir noch, da sich das Zeug recht langsam bewegte.

Der Totenschädel grinste mir entgegen, sofern man bei ihm von Grinsen sprechen konnte. Er war so bösartig, er war eine Drohung und ein Zerrbild zugleich.

Eine Kugel in ihn hineinschießen? War das die Lösung? So einfach?

Nein, daran glaubte ich nicht. Vielleicht doch mit dem Kreuz?

Ich hatte es in meine Tasche gesteckt und holte es wieder hervor. Es lag auf meiner Hand, sicher und silbrig schimmernd. Kleine Lichtreflexe liefen zitternd darüber hinweg. Es war also eine Magie vorhanden, die das Kreuz spürte.

Die letzten Minuten waren auch an mir nicht spurlos vorüber gegangen.

Ich war in Schweiß gebadet. Die innere Spannung konnte ich kaum mehr kompensieren. Ich wollte auch nicht an die Masse denken, sondern nur an dieses eine Ziel.

Marens Stimme hörte ich wie aus weiter Ferne. »Sie… sie … hat die Hälfte fast geschafft, mein Gott. Beeil dich, John …«

Ich gab ihr keine Antwort. Konzentrierte mich auf den Spiegel - und mußte sehen, daß in ihm etwas geschah. Da bewegte sich die Masse.

Sie drehte sich, sie wollte mir etwas zeigen. Sie trat plötzlich zu, und ich spürte eine gewaltige Anziehungskraft. Der Spiegel wollte mich holen, die Vergangenheit stand bereit, um mich zu schlucken, und ich konnte im ersten Moment nichts dagegen tun. Sofort dachte ich an Asgards Schicksal, und genau er tauchte plötzlich auf.

Im Spiegel sah ich sein Gesicht!

Ja und nein. Nicht mehr direkt sein Gesicht. Es war zu einer unbeschreiblichen Fratze geworden. Darin vereinigten sich menschliche und auch andere Züge. Sie waren furchtbar anzusehen, eine grüne Haut mit einem langen Maul. Lippen, die in einem blutigen Rot glänzten, und Blut tropfte auch aus seinen Augen.

Er lachte oder röhrte. Es kam auf das gleiche hinaus, und plötzlich schoß der lange Arm vor. Sein Ziel war ich, er wollte mich erwischen, aber ich drehte mich zur Seite, und so griff er ins Leere. Bevor ich auf ihn schießen konnte, war die Hand wieder zurückgezuckt, und auch Maren schrie hinter mir.

»Das Zeug ist bald da!«

Ich sprang einfach auf den Spiegel zu. Ich packte ihn, ich riß ihn von der Wand. Ich hob die Arme hoch und schmetterte das verdammte Ding zu Boden, in der Hoffnung, daß etwas brach.

Nein, das splitterte nichts, da fielen keine Scherben, aber er lag jetzt zu meinen Füßen.

Ich konnte den Totenschädel einfach nicht übersehen. Jetzt sah ich, wie er lebte. Wie sich sein Maul verzog und er plötzlich mit den Augen rollte.

Augen?

Das war es doch!

Zuvor hatte ich keine Augen bei ihm gesehen, einfach nur leere Höhlen.

Jetzt aber hatten sich welche gebildet. Keine menschlichen Augen mit Pupillen, es war mehr eine gallertähnliche Masse, die in den Höhlen schwappte.

»John, die Masse ist da!«

Ich schaute hin. Sie kroch bereits über die letzte Stufe hinweg. Maren war schon zurückgewichen.

Maren hatte recht gehabt. Der Masse war es tatsächlich gelungen, die Treppe zu überwinden. Sie kroch jetzt in den Laden hinein. Mehr als kniehoch und die tote Andrea vor sich herschiebend.

Für mich war der Spiegel wichtig, der jetzt zu meinen Füßen lag wie ein Verlierer. Aber ich hatte noch nicht gesiegt. Seine Fläche waberte wieder, während ich mich auf die Augen des Totenschädels konzentrierte.

Beretta oder Kreuz?

Andere Möglichkeiten blieben mir nicht, bis plötzlich Maren eingriff. Ich hatte sie in den letzten Sekunden nicht mehr beobachten können.

Deshalb hatte sie sich hinter meinem Rücken bewegen können. Jetzt kam sie zurück und hielt die Schere mit beiden Händen fest.

Maren wußte, was mich beschäftigt. Sie schrie, sie stieß mich zur Seite.

Dann fiel sie auf die Knie und rammte die Schere in das rechte Auge des Schädels.

Der Kopf zuckte. Die Masse spritzte nach oben, aber damit war er nicht besiegt. Ich hätte Maren davor warnen sollen, zu nahe an den Spiegel heranzukommen, aber in ihrer Panik hatte sie einfach nicht anders handeln können.

Der Spiegel wollte sie.

Wie schon bei Asgard veränderte sich seine Fläche. Sie sandte den Sog aus, der so stark war, daß sich kein Mensch dagegen anstemmen konnte. Auch Maren nicht, die zudem noch kniete. Die ungeheure Saugwirkung hatte sie erfaßt, sie sogar gedreht und ihre Beine zu packen bekommen. Sie wirkte so hilflos, denn ihre Füße und auch ein Teil der Beine waren verschwunden.

Der Spiegel reagierte wie ein Loch!

Und dann griff ich ein.

Diesmal war die Waffe kein Messer, sondern mein Kreuz, dessen unteres Ende ich in das unversehrte Auge hineinstieß…

***

Ich war dabei auf die Knie gefallen. Diesmal spritzte mir keine Masse entgegen. Für einen Moment hatte ich den weichen Widerstand gespürt, ich war bereit, die Kraft noch einmal zu verstärken, um die Formel zu rufen. Nicht mehr nötig.

Der Spiegel verlor seine Kraft und auch den Sog. Ich konnte Maren zur Seite schleudern, so daß meine Sicht frei war, und ich nahm auch das Kreuz wieder an mich.

In diesen Augenblicken schien der Spiegel zu einer lebendigen Person geworden zu sein. Er drehte sich auf der Stelle. Über seinen Rahmen hinweg huschten die hellen Lichtreflexe, die sich dabei im Uhrzeigersinn drehten.

Zugleich entstand das Feuer. Kleine Flammen, nicht rot oder gelb, sondern grünlich hatten den Rahmen erfaßt. Sie waren auch aus dem Maul des Totenkopf gedrungen. Es hatte plötzlich das Feuer ausgespien und blieb dabei.

Sekunden später stand der gesamte Rahmen in Flammen. Sie fanden Nahrung. Sie huschte darüber hinweg. Sie tanzten, aber sie schmolzen ihn auch zusammen. Es war kein richtiges Verbrennen. Der Rahmen zerlief. Er verwandelte sich in eine Soße, und er war dabei, die Fläche des Spiegels ebenfalls zu vernichten. Es gab keine Hitze, keinen Rauch, es war einfach das magische Feuer, das nun das vollendete, was ich begonnen hatte.

Vor meinen Augen breitete sich eine Lache aus, über der nicht einmal Rauch schwebte. Aber die Lache blieb nicht. Sie dampfte einfach weg, als wäre sie von den letzten, tanzenden kleinen Flammenzungen regelrecht ausgetrocknet worden.

Ich hatte diesen wahnsinnigen Kampf gewonnen. Und das gegen Mächte, die tief versteckt lagen in einer uralten Vergangenheit. Es gab den Spiegel nicht mehr. Er war nur noch eine böse Erinnerung.

»John…«

Marens Stimme bebte, und ich drehte mich um. Sie stand mit dem Rücken an der Tür. Der ausgestreckte Zeigefinger wies nach vorn. Er zitterte ebenso wie die gesamte Frau.

Ich wußte, was sie meinte. Es gab noch immer diese schreckliche Masse.

Nein, es hatte sie gegeben.

Jetzt war sie verschwunden. Sie hatte sich mit der Vernichtung des Spiegels aufgelöst, aber sie hatte nicht all das wieder mitgenommen, was sie einmal als Beute besessen hatte.

Den Kleiderständer sahen wir nicht. Aber der Sarg lag verkantet mitten auf der Treppe. Und weiter vorn, zum Ende hin und mit dem Kopf fast schon auf der letzten Stufe, lag Andrea.

Sie sah aus wie eine Schlafende. Wäre da nicht das Blut und ihre aufgeschnittene Kehle gewesen.

Maren kam zu mir. Sie setzte jeden Schritt vorsichtig. Sie zitterte. Sie versuchte zu lächeln, es wurde nichts daraus. Aber sie war froh, als ich sie in die Arme nahm.

»Ich glaube, John, jetzt haben wir es überstanden, nicht wahr?«

»Ja, haben wir.«

Sie überlegte einige Sekunden, bevor sie weitersprach. »Und was ist es nun wirklich gewesen?«

»Ein Fluch, Maren. Ein Fluch aus einer uralten Vergangenheit, als es auf unserer Erde noch anders aussah. Aber Gut und Böse oder Licht und Schatten hat es schon immer gegeben, und das wird sich auch nie ändern…«

***

Liebe Leser, das war die Geschichte über das NEAR DARK. Wer in Dortmund wohnt oder nach Dortmund kommt, der sollte ruhig einmal vorbeischauen, so wie ich es getan habe.

Er wird auch auf die nette Besitzerin Maren treffen, die mir bei meinem Besuch auch alles so wunderbar erklärt und gezeigt hat. Als ich dort war, hing der Spiegel an der Wand. Wer weiß, vielleicht ist er noch nicht verkauft worden und wartet nur darauf, daß jemand zugreift. Das würde auch sicherlich Maren sehr freuen…

ENDE
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